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«Salam alaikum, wie kann ich helfen?»
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Vorwort


Hallo, meine Freunde! Ich schreibe ein Buch. Du schreibst ein Buch, Rashid? Was mit dir los, Digger? Im Deutschunterricht bist du doch ständig eingeschlafen. So oder so ähnlich haben ziemlich viele Leute reagiert, als sie davon hörten, was ich vorhabe. Und darum will ich jetzt als Erstes gleich mal erzählen, was mit mir los ist!

«Aus dir wird nichts, Rashid!» Mit diesen ermutigenden Worten drückte mir ein Lehrer mein Abschlusszeugnis in die Hand. 14 Jahre später traf ich diesen Lehrer wieder. Er war mittlerweile über 70 Jahre alt und spazierte etwas wackelig durch eine Straße im Hamburger Stadtteil Bergedorf. Ich verteilte dort vor meinem neu eröffneten Pflegedienst Flyer und drückte auch ihm einen in die Hand. «Melden Sie sich, wenn Sie Hilfe brauchen», sagte ich.

Er erkannte mich zuerst nicht und interessierte sich auch nicht für das, was ich da tat. Wahrscheinlich dachte er, ich sei ein Umzugshelfer oder wollte sein kaputtes Auto kaufen.

«Hallo, Herr Meier, ich bin’s, Rashid!», versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.

Als er mich endlich erkannte, wollte er wohl höflich sein. «Ah, du», sagte er und warf doch einen Blick auf den Zettel. Wollte er wirklich höflich sein? Vielleicht wollte er auch nur eine Bestätigung für seine Vorhersagung, dass aus mir sowieso nichts würde!

«Du verteilst also Flyer!», sagte er.

Ich nickte. «Ja.»

Er nickte auch. Es entstand eine kleine Pause. Vögel zwitscherten in Bergedorf.

«Das ist aus mir geworden», sagte ich.

Mein ehemaliger Lehrer grinste. «Ein Flyerverteiler.»

«Ein Pfleger!», berichtigte ich ihn.

«Oh!» Er guckte fast ein bisschen erschrocken. Ich und Pfleger? Die alten, armen, wehrlosen Leute, dachte er bestimmt. Wie kann man einen wie Rashid Hamid auf die loslassen?

«Das da vorne ist mein Pflegedienst.»

«Dein Pflegedienst?», wunderte sich Herr Meier. «Ach so, da arbeitest du?!»

«Ja, da arbeite ich, zusammen mit meinen Angestellten.»

Chef? Der? Mit den Zensuren? Herr Meier guckte sich überfordert um. Nein, weit und breit war niemand da, den er hätte fragen können, ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte. Er musste sich wohl oder übel damit abfinden, und dann sagte er etwas. Ziemlich leise, aber ich hab’s genau gehört: «Find ich gut, Rashid, dass du dich um andere kümmerst.»

Mein Pflegedienst heißt Smile, und mit einem ganz großen Smile auf dem Gesicht habe ich mich an diesem Tag auch von Herrn Meier verabschiedet.

Meine Freunde fanden es anfangs nicht so gut wie Herr Meier, dass ich mich um andere kümmern wollte, jedenfalls nicht in dieser Form. Als ich meine Ausbildung zum Pfleger anfing, fragten sie: Pfleger? Echt, Bruder? Willst du wirklich anderen den Arsch abwischen? Ja, das wollte ich. Oder sagen wir mal so, ich hatte zumindest von Anfang an kein Problem damit. Schnell habe ich gemerkt, dass ich sogar richtig Spaß dabei haben kann, anderen den Arsch abzuwischen, die das selber nicht mehr können. Und ich glaube, deshalb haben meine Patienten und Patientinnen auch eine Menge Spaß mit mir. Spaß? In einem Pflegeberuf? Das wollte mir wieder kaum einer glauben. Und so flogen mir die Vorurteile munter weiter um die Ohren. Pflegedienste, das sind doch die, die schlecht bezahlt werden, keine Anerkennung bekommen und immer nur Stress haben! Das sind die, die nicht wollen, dass andere für sie klatschen. Das ist das, was die Leute in den Medien über Pflege hören und sehen. Es wird gemeckert, gewütet und Angst und Schrecken verbreitet. Während ich anfange, dieses Buch zu schreiben, ist mal wieder das große Thema in den Zeitungen Gewalt und Demütigungen in der Pflege, weil ein älterer Herr seine pflegebedürftige Frau erstickt hat. Mal ehrlich, wer traut sich denn da noch, pflegebedürftig zu werden oder seine alten Eltern einem Pflegedienst anzuvertrauen? Ja, natürlich gibt es Dinge, die in Pflegeberufen schieflaufen, die ungerecht und extrem anstrengend sind, die verbessert werden müssen, und natürlich gibt es ein hohes Maß an Überforderung von pflegenden Angehörigen oder überlasteten Pflegern und Pflegerinnen in Altenheimen. Aber es gibt eben nicht nur diese eine Seite. Der Pflegeberuf ist und kann so viel mehr. Wenn ich in ein verdunkeltes, nach Krankheit, Hilflosigkeit oder Verzweiflung riechendes Zimmer komme, in dem jemand liegt, der aus gutem Grund nicht allerbester Laune ist, dann reiße ich die Vorhänge auf, öffne das Fenster und erlaube mir einen kleinen Scherz. Schon sieht die Welt etwas freundlicher aus. Und weil ich für kranke Leute diesen kleinen Unterschied machen kann, liebe ich meinen Beruf. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viel einem das Leben schenkt, wenn man anderen den Arsch abwischt. Zum Beispiel habe ich meinen Erwin bekommen, den einige von euch auch als TikTok-Opa kennen. Erwin hätte ich ohne meinen Beruf nie kennengelernt. Er hat immer einen guten Spruch auf den Lippen. Ich habe einiges von ihm gelernt. Und nicht nur von ihm. Ich habe auch von meinen anderen Patienten und Patientinnen gelernt, von meinen Kollegen und Kolleginnen. Vor allem habe ich viel über mich selbst gelernt. Achtung, Herr Meier, ich zitiere jetzt Mahatma Gandhi. Der hat mal gesagt: «Der beste Weg, sich selbst zu finden, ist es, sich für das Wohl anderer einzusetzen.» Und Gandhi hat recht, finde ich. So kitschig das auch klingt, aber ist wirklich so: Dieser Beruf hat mir viel geschenkt und einen besseren Menschen aus mir gemacht. Was genau, warum Gandhi eigentlich recht hat, warum mit mir ziemlich viel stimmt, seit ich in der Pflege arbeite, warum Pflege geil ist und warum Lehrer wie Herr Meier sich ihr «Aus dir wird nichts» sonst wohin stecken können, das will ich euch in diesem Buch erzählen. Und natürlich auch von Muskeln, angelutschten Bonbons und dem Einhorn nachts in meinem Büro.


Erwin, Ulli und Heiko


Zuerst möchte ich euch drei meiner lieben Patienten und Patientinnen vorstellen, die in diesem Buch auch zu Wort kommen werden: Erwin, Ulli und Heiko. Bei ihnen bleibe ich öfter mal privat eine Minute länger oder auch fünf. Wir quatschen, während ich ihnen zum Beispiel beim Waschen helfe und ihnen Stützstrümpfe anziehe. Mit ihren Sprüchen und ihren Antworten auf meine Fragen bringen sie mich oft zum Lachen, aber genauso oft auch zum Nachdenken, darum habe ich mir gedacht, dass sie mich in diesem Buch ein wenig unterstützen könnten. Ich finde es schade, dass das, worüber ich mich mit meinen Patienten und Patientinnen unterhalte, meistens hinter verschlossenen Türen bleibt. Und sie finden es auch schade. Immerhin haben sie viel erlebt und dadurch eine ganz andere Sicht auf das Leben als ich zum Beispiel.

Erwin war einer meiner allerersten Patienten. Wir mochten uns vom ersten Augenblick an. Er ist inzwischen ein echter Freund geworden und auch ein Vorbild für mich. Mich beeindruckt, wie er mit seinen fast 90 Jahren noch versucht, alles so weit alleine zu schaffen und zu regeln. Er möchte, solange es geht und so gut es geht, selbstbestimmt leben. Erwin hat viel erlebt und macht sich nicht verrückt. Er ist ein Gentleman alter Schule, immer höflich, immer witzig und immer respektvoll. Ich mag, wie er die Frauen Ladys nennt und nicht Mädels, so wie andere das machen. Erwin ist offen für alles, ob es dabei um Sachen von früher oder von heute geht. Er informiert sich, fragt, wie dieses und jenes funktioniert, was dieses oder jenes bedeutet. Ich halte ihn für ziemlich weise. Wenn ich eine Frage habe, dann hat Erwin eine Antwort oder einen Rat für mich parat. Immer. Aber das Beste an Erwin ist und bleibt sein trockener Humor.

Erwin hat einen stark gekrümmten Rücken und geht mit einem Rollator. Er braucht jeden Tag Hilfe beim An- und Ausziehen der Thrombosestrümpfe. Einmal die Woche helfen wir beim Duschen und auch im Haushalt.

Erwin, die Sonne geht auf, wenn ich dich sehe.

Erwin: Dann pass mal auf, dass der Mond nicht gleich untergeht.

Ulli ist eine verrückte Nudel und in meinen Augen eine der inspirierendsten Frauen, die ich jemals in meinem Leben kennenlernen durfte. So taff und stark. Sie ist Mitte 70 und zieht an, worauf sie gerade Bock hat; mal punkig, mal rockig, mal irgendwie ganz normal. Je nach Laune. Sie ist direkt und ehrlich und hat das Herz auf dem rechten Fleck. Das ist ihr auch bei anderen Menschen wichtig. Ulli war mehr als 30 Jahre lang als Psychologin tätig und arbeitet aktuell noch ehrenamtlich, um anderen Menschen zu helfen. Und das, obwohl sie selber schwer krank ist. Sie leidet an diversen Krankheiten, darunter Nierenkrebs, Leukämie, kaputter Schilddrüse. Die Ärzte haben ihr schon vor Jahren mitgeteilt, dass sie bald sterben wird. Aber Ulli lebt. Sie begründet das mit ihrer positiven Energie. Ich hab sie gefragt, warum sie trotz ihrer Krankheiten noch weiterarbeitet und nicht müde wird, für andere da zu sein. Ihre Antwort ganz klar: «Ich möchte nicht irgendwann auf dem Sterbebett liegen und mir die Frage stellen, hab ich überhaupt gelebt, und konnte ich anderen Menschen helfen?»

Ulli braucht etwas Hilfe bei der Körperpflege und im Haushalt. Ich muss regelmäßig ihren Blutzucker messen. Aber ansonsten kümmert sie sich um fast alles selber und ist immer viel unterwegs.

Ulli, was war dein schönstes Geschenk?

Ulli: Mein schönstes Geschenk, das war mein Mann, als ich ihn kennengelernt habe.

Heiko ist so alt wie ich und ab dem Brustmuskel abwärts eigentlich wie gelähmt. Das war nicht immer so. Vor ungefähr zehn Jahren hat er seine Diagnose MS bekommen, Multiple Sklerose, eine entzündliche Erkrankung des Zentralnervensystems. Davor konnte er sich ganz normal bewegen. Heiko nimmt kein Blatt vor den Mund, ist ein lustiger, witziger Typ. Ich feiere seinen Humor. Aber er ist auch ein kleiner Schlawiner, der oft versucht, bei den Frauen Eindruck zu machen. Heiko bringt sich immer auf den neuesten Stand und ist auf Social-Media-Kanälen unterwegs. Ich geh manchmal mit ihm live, und dann quatschen wir unsere Zuschauer und Zuschauerinnen gemeinsam voll.

Heiko braucht eine Vollverpflegung, da er bettlägerig ist. Wir waschen ihn, kleiden ihn an, reichen ihm das Essen. Falls er rausgehen möchte, müssen wir ihn komplett im Rollstuhl mobilisieren und dann auch wieder zurück ins Bett bringen.

Heiko, würdest du gern die Zeit zurückdrehen?

Heiko: Ja.

Warum?

Heiko: Weil ich mehr hätte machen sollen. Für mich. Jetzt sieht es übel aus.


Das wird nichts – Der moppelige, schüchterne Junge mit den afghanischen Wurzeln zockt doch nur


Ich wollte eigentlich mal Arzt werden. Oder Pilot. Träumen darf man ja. Leider träumte ich früher etwas zu viel und konnte froh sein, dass ich nicht schon ohne Pilotenausbildung flog – nämlich direkt von der Schule. Meine Zensuren waren schlecht, meine Motivation bekam in der Schule nie richtig Wind unter die Tragflächen. Die Bruchlandung schien vorprogrammiert. Falls jemand denkt, ich hätte mich schon als kleiner Junge gerne um Haustiere gekümmert, Pflanzen liebevoll gehegt und gepflegt oder Mitschüler, die eher lost auf dem Schulhof rumstanden, gefragt, ob ich ihnen irgendwie helfen kann – nein! Damals kümmerte ich mich hauptsächlich um meine PlayStation oder meinen Game Boy und pflegte nur mit meinen beiden Brüdern zu zocken. Wir sind alle drei ungefähr im gleichen Alter. Ein Bruder ist ein Jahr älter, der andere ein Jahr jünger. Wir waren immer best friends, sind es auch heute noch. Wenn schönes Wetter war, sind wir vielleicht mal rausgegangen auf den Spielplatz und haben Fußball gespielt, ansonsten haben wir unsere Zeit drinnen verbracht. Damals haben wir in Hamburg am Fischmarkt gewohnt. Die hupenden Schiffe, das Marktgeschrei am Sonntagmorgen, das war mein Kiez. Fernweh hatte ich nie. Sondern einfach nur gern meine Ruhe.

Erwin: Damals war wichtig, dass man seine Schule macht. Da war nicht wichtig, dass du mit den Nachbarskindern unterwegs warst, sondern da war wichtig: Was essen wir? Was muss besorgt werden? Fürs Rumtoben hab ich keine Zeit gehabt.

Ich war schüchtern, eher faul und ein bisschen verfressen. Sport hat mich so wenig interessiert wie gesunde Ernährung. Dementsprechend moppelig hing ich also zu Hause rum und hatte definitiv andere Sorgen in dem Alter als Erwin oder meine Eltern.

Erwin: Wir hatten Mehlklöße in der Suppe. Kartoffeln oder so was Ähnliches konnten wir uns nicht leisten. In Österreich, wo wir eine Zeit gewohnt haben, als ich Kind war, hatten wir das Glück, eine Nachbarin zu haben, die war Förstersfrau, eine Witwe, und mit der sind wir in den Wald, und dann, als die Zeit war, haben wir Pilze gesammelt. So hatten wir dann mal was zusätzlich zum Essen. Manchmal haben wir wochenlang Brennnesselgemüse gegessen.

Brennnesseln kenne ich nur als nerviges Unkraut, das auf der Haut brennt, wenn man aus Versehen reinstolpert oder von den Brüdern reingeschubst wird. Meine Fragen waren damals jedenfalls ganz andere: Warum gibt es heute nicht mein Lieblingsessen, und warum darf ich nicht an den Computer?

Auch meine Eltern haben in ihrer Jugend Krieg erlebt. Mein Vater ist in den 80ern vor dem Krieg in Afghanistan nach Hamburg geflohen, da war er ungefähr 19 Jahre alt. Über die Familie hat er dann meine Mutter kennengelernt und sie nach Deutschland geholt. Als Kind hab ich es nicht kapiert, aber später habe ich oft versucht, mir vorzustellen, wie das sein muss, von einem auf den anderen Tag aus seiner Heimat zu flüchten, weil man sonst Gefahr läuft, draufzugehen. Man landet irgendwo, wo man niemanden kennt, die Sprache nicht spricht und von ganz vorn beginnen muss. Man lässt so viel zurück, Heimat, Freunde, Erinnerungen. Und das, als er gerade mal volljährig war. Mein Vater saß als Erstes in Hamburg wieder in einer Schule, um Deutsch zu lernen. Danach hat er in verschiedenen Jobs gearbeitet und sich schließlich mit einem Taxiunternehmen selbstständig gemacht. Meine Mutter hat mir mal erzählt, dass sie in Afghanistan nicht alleine auf die Straße durfte und sich verschleiern musste, als sie so alt war wie ich. Und ich? Mir war das ehrlich gesagt alles ein bisschen egal. Ich war in Hamburg geboren, kannte die Sprache, durfte in die Schule gehen und Freunde haben. Andere Sorgen hatte ich nicht. Ich bin nicht gern in die Schule gegangen und habe mir dort keine Mühe gegeben, dabei lag sie mir sozusagen fast zu Füßen.

Erwin: Meine Schule war zehn Kilometer weit weg. Ich musste morgens um 6 aufstehen und bin dann zwei Stunden gelatscht. Der Bus fuhr um 12 Uhr mittags zurück, aber die Schule war erst 14 Uhr zu Ende. Ich bin dann wieder zwei Stunden zurückgelaufen. Wenn ich Glück hatte, habe ich den Milchbauern getroffen, konnte mich auf seinen Wagen setzen und ein Stück mitfahren.

Als Kind habe ich nicht weiter über meine Zukunft nachgedacht. Für meine Eltern, die sich mühsam was aufgebaut haben, um uns ein besseres Leben in Frieden zu ermöglichen, muss es schwer gewesen sein. Ihnen war es natürlich sehr wichtig, dass wir eine gute Ausbildung bekommen und uns dafür auch anstrengen. Sie sind immer zu den Elternabenden und haben versucht, uns zu unterstützen. Wir mussten es aber trotzdem alleine schaffen und waren für unser Glück selbst verantwortlich. Es gab Klassenkameraden, für die haben die Eltern die Hausaufgaben gemacht und mit ihnen gelernt und ihnen die Vorträge geschrieben. So was wäre meinen Eltern nicht eingefallen, selbst wenn sie es gekonnt hätten. Ich denke, es gibt viele Kinder mit Migrationshintergrund, da können die Eltern nicht in der Form helfen, wie andere das tun, die Deutsch als Muttersprache haben, die die gleichen Bildungswege gegangen sind und aus dem gleichen Kulturkreis stammen wie ihre Kinder.

Mein Vater war der Erste von sieben Geschwistern, die aus Afghanistan nach Deutschland gekommen sind. Sie alle haben hart dafür gearbeitet, dass sie und ihre Kinder hier zurechtkommen, aber nicht, indem sie für sie die Hausaufgaben gemacht haben, sondern indem sie ihnen vorgelebt haben, dass man sich um seine eigenen Sachen selber kümmern und dass man fleißig sein muss, wenn man sich was aufbauen und was erreichen will. Sie alle haben heute Jobs und Familien und sind stolz darauf. Ich auch.

Als ich 14 war, sind meine Eltern mit mir und meinen Geschwistern nach Bergedorf gezogen. Mein Vater hat dort ein Haus bauen lassen, weil es in der kleinen Hamburger Wohnung für fünf Leute sehr eng geworden war. Wir alle hätten stolzer nicht sein können, aber ich wollte trotzdem nicht umziehen. Ich hatte Angst davor, meine Freunde zu verlassen und irgendwo neu zu sein. Aber Bergedorf meinte es gut mit mir und hat mir gleich coole Leute in mein Leben geschickt. Ich habe schnell neue Freunde in der Klasse gefunden. Mit denen bin ich heute noch befreundet. Das sind meine Jungs. Meine Frau habe ich dort auch kennengelernt. Ich war glücklich, aber meine Zensuren wurden immer schlechter. Klassenarbeiten und Hausaufgaben haben mich nicht interessiert, nicht früher, nicht später. Mit meinen Klassenkameraden lief es umso besser. Wir waren eine bunte Truppe; Türken, Polen, Deutsche – egal woher. Im Miteinander hätten wir alle eine glatte 1 bekommen. Wieso gibt es eigentlich keine Zensuren für das Miteinanderklarkommen oder Füreinanderdasein, für Respekt und Hilfsbereitschaft? Schule soll einen doch auf das Leben vorbereiten. Ich denke, diese Eigenschaften kann man immer gut gebrauchen.

Dass Noten in Mathe, Deutsch und Englisch aber wichtig sind, habe ich dann spätestens gemerkt, als wir alle plötzlich in «die Guten» und «die Schlechten» aufgeteilt wurden. Wer darf Abitur machen, wer die Mittlere Reife und wer den Hauptschulabschluss? War ich gut? War ich schlecht? Meine Zensuren entschieden darüber. Ich habe zwar den Realschulabschluss geschafft, aber das nur mit Ach und Krach, ich war der Schlechteste in der Klasse. Das haben mir die Lehrer auch immer wieder aufs Brot geschmiert. Keiner von denen hat gesehen, dass ich zwar keine Einsen und Zweien schreibe, aber dennoch auf meine Art zielstrebig war oder zumindest sein konnte. Ich war eben ein typischer Teenager, faul und verfressen, hatte nur Bock auf meine Kumpels und Computerspiele. Keiner hat mir was zugetraut. Ich mir selber allerdings auch nicht. Außerdem hatte ich immer Angst, Fehler zu machen. Genau das war der eigentliche Fehler. Heute würde ich meinem Ich von damals sagen: «Sei nicht so scheu, hab keinen Schiss. Was soll denn schon passieren? Alles halb so schlimm.»

Erwin, was würdest du heute dem kleinen Erwin von früher mit auf den Weg geben?

Erwin: Immer die Wahrheit sagen. Das ist das Wichtigste, was es überhaupt gibt, meine ich.

Arzt oder Pilot konnte ich mit meinem Abschlusszeugnis jedenfalls vergessen. Aber auch alles andere schien unerreichbar fern. Das sah mein Lehrer Herr Meier ja auch so. «Rashid, aus dir wird nichts!» Mit einem Händedruck so fest wie seine Überzeugung gab er mir das Zeugnis in die Hand. Meine Mitschüler und Mitschülerinnen grinsten. Ich auch. So richtig ernst nahm ich das alles immer noch nicht.

Erwin, wie findest du, dass mein Lehrer damals zu mir gesagt hat: «Aus dir wird nichts.»?

Erwin: Totaler Irrsinn. Totaler Irrtum und totale Fehleinschätzung. Die Kraft, die du aufwenden kannst für deine Sachen, finde ich ganz toll!

So hatte ich am Ende der Schulzeit mein unbrauchbares Zeugnis und keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Wenn man mich nur oft genug gefragt hat, für was ich mich interessiere, und wenn man mir nur oft genug gesagt hat, dass ich mich doch für irgendwas interessieren musste, dann hab ich beim genauen Hinhören ganz leise das Wörtchen Anatomie in mir gehört. Aber sobald ich mich traute, es auszusprechen – «Ich interessiere mich für Anatomie, für den menschlichen Körper» –, dann haben die Leute gefeixt und gesagt: «Tja, verkackt, Alter. Für Arzt hättest du dir in der Schule mehr Mühe geben müssen! Sehr viel mehr Mühe!»

An den Beruf des Krankenpflegers hat niemand gedacht. Ich am allerwenigsten.

So landete ich in einem Vorbereitungsjahr vom Arbeitsamt, wo ich lernen sollte, Bewerbungen zu schreiben. Da hab ich ein Jahr verschwendet und mich völlig fehl am Platz gefühlt. Da waren Leute, die eher gar keinen Schulabschluss hatten. Mein Problem war ja nicht, dass ich nicht wusste, wie man eine Bewerbung schreibt. Mein Problem war, dass ich nicht wusste, wohin ich eine Bewerbung schicken sollte.

«Rashid, du musst dir langsam mal was einfallen lassen», drängelten irgendwann auch meine Eltern. Ihnen gefiel es gar nicht, dass ich so aufgeschmissen und orientierungslos war und keine Idee hatte. Ich fing also an, Praktika zu machen. Ich hab es als Kfz-Mechatroniker versucht, in der Gastro. Aber ich habe immer schnell gemerkt, dass ich da nicht hingehöre. Das war alles nicht meine Welt. Als bei einem Praktikum in der IT-Branche ein Kollege seinen Computer hochfuhr und den Monitor mit «Hi, Susanne» begrüßte, packte ich meine Sachen zusammen und machte schnell, dass ich wegkam.

Woher weiß man, womit man sehr viel seiner Lebenszeit verbringen will, wenn man sich nicht schon immer für Autos oder fürs Programmieren interessiert hat? Oder wenn man nicht schon immer gern an Holz rumgeschnitzt oder Dinge unter dem Mikroskop angesehen oder anderen Leuten was verkauft hat? Ich wollte kein Versicherungsvertreter werden, kein Erzieher, kein Bäcker, kein Handwerker, kein Lkw-Fahrer, kein Softwaretyp, kein Schreiner, kein Kapitän, kein Bürohengst – ich wusste, was ich alles nicht werden wollte. Aber was wollte ich? Da half mir der Zufall. Irgendwann erzählte ich einem Nachbarn von meinem Problem. Er arbeitete im Krankenhaus und sagte: «Mach doch mal ein Praktikum bei uns.»

Gleich am ersten Tag, als ich ins Krankenhaus reinspaziert bin, habe ich gewusst: Das ist es. Ich fand’s sofort cool und spannend dort. Ich fühlte mich richtig und hatte gleich einen Draht zu den älteren Patienten und Patientinnen. Ich habe mit ihnen gescherzt und mich angenommen gefühlt. Ich spürte eine großelterliche Wärme, die ich immer vermisst hatte, da meine Großeltern zum Teil frühzeitig verstorben waren. Mir hat gefallen, dass mich die Alten im Krankenhaus Mein Kind nannten oder sagten: Du könntest mein Enkel sein. Ich habe schnell gemerkt, hier zählen andere Dinge als gute Zensuren. Und von diesen Dingen hatte ich mehr als genug.


Die erste nackte Oma – Ausbildung


Mein erster Praktikumstag im Krankenhaus: Ich war 16 Jahre alt, aufgeregt und fest entschlossen, Urinbeutel zu entleeren, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich war auf die unangenehmsten und schwersten Aufgaben vorbereitet. Ich wollte, dass am Ende des Tages alle mit mir zufrieden sind und nicht dachten: «Was ist das denn fürn Loser? Faul und ungeschickt! War ja klar, dass auf so einen kein Verlass ist.»

Ob meine allererste Patientin mit der Art, wie ich meinen Job erledigte, zufrieden war? Das kann ich nicht sagen. Und sie auch nicht mehr.

Meine erste Aufgabe klang zumindest schon mal einfacher als Urinbeutel leeren. Kurz nach meiner Ankunft und ein paar einleitenden Worten kam die Stationsleitung zu mir und sagte, ohne von ihrem Notizblock aufzugucken: «Gehen Sie mal in Zimmer 12 und begleiten die Patientin.»

Nichts leichter als das. Ich ging also zu Frau Müller ins Zimmer. Mir fiel gleich auf, dass Frau Müller sicher keine Begleitung in die Cafeteria oder zum Supermarkt brauchte. Dazu schien sie nicht in der richtigen Stimmung zu sein, so wie sie da im Bett lag. Vielleicht hatte sie geklingelt und musste zum Klo begleitet werden? Vielleicht brauchte sie Hilfe beim Einrichten des TV-Gerätes? Gegenüber ihrem Bett hing der Fernseher an der Wand, dessen Stecker am Kabel lose über der Steckdose baumelte. Aber nach Fernsehen war ihr augenscheinlich auch nicht zumute.

«Guten Morgen, Frau Müller», begrüßte ich sie fröhlich.

Frau Müller antwortete mir nicht. Sie lag mit geschlossenen Augen und ziemlich reglos da. Ich fragte mich, ob ich sie wecken sollte, um herauszufinden, worum es ging. Vielleicht stand auch eine Untersuchung an, zu der sie begleitet werden musste? Unsicher setzte ich mich auf den Stuhl neben ihrem Bett. Frau Müller schnarchte oder, besser gesagt, sie grunzte und sah ganz schön bleich aus. Ich sah auf die Uhr und entschied mich, sie erst mal weiterschlafen zu lassen. Nach einer Weile schaute ich aus dem Zimmer, um die Stationsleitung zu fragen, ob ich mich noch woanders nützlich machen konnte, aber die winkte im Vorbeigehen ab. «Nein, nein, bleiben Sie bitte bei Frau Müller. Es hat sonst niemand Zeit dafür.» Ich setzte mich also wieder neben Frau Müllers Bett und wartete. Frau Müller öffnete die Augen. Ich stellte mich vor: «Hi, ich bin Rashid, kann ich was für Sie tun?» Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen wieder. Ich langweilte mich ein bisschen. Handys waren nicht erlaubt, und WhatsApp gab es sowieso noch nicht. Ich sah aus dem Fenster in die Bäume. Sah zu Frau Müller, deren Grunzgeräusche lauter wurden, ihre Atemzüge langsamer. Ziemlich lange saß ich neben ihr. Es kam mir vor wie Stunden, waren aber eher so 20 Minuten, bis sie plötzlich röchelte. Ich sprang erschrocken auf. Und dann war alles still. Ich weiß noch, dass ich wieder aus dem Fenster sah, die Bäume sich bewegten, ich aber keine Geräusche mehr hörte. Alles war ruhig. Ich tippte Frau Müller an. «Frau Müller??!?» Scheiße, dachte ich. Scheiße! Jetzt ist sie tot. War sie überhaupt tot? Ich wollte aus dem Zimmer laufen und Hilfe holen. Normalerweise piepten doch Geräte und schlugen Alarm, wenn jemand keinen Puls mehr hatte. So hatte ich das jedenfalls im Fernsehen gesehen. Aber Frau Müller war an keine Geräte angeschlossen, also war ich das Gerät, das Alarm schlagen musste. Die Stationsleitung steckte in dem Moment den Kopf ins Zimmer. «Frau Müller ist tot», sagte ich etwas außer Atem.

«Na, das ging dann ja doch schneller als erwartet», antwortete sie und versuchte einen Moment, bedächtig dabei auszusehen. Aber der Moment ging sehr schnell vorbei. «Dann gehen Sie mal rüber ins Zimmer 8», sagte sie. «Ich kümmere mich später drum.» Weg war sie.

Endlich realisierte ich, dass ich zu einer Sterbebegleitung ins Zimmer 12 geschickt worden war. Ich sollte Frau Müller in den Tod begleiten und nicht zur Toilette oder einer Untersuchung. Erster Praktikumstag – erstes Sterben, erste Leiche. Aha, so läuft das also hier, dachte ich. Und drum gekümmert wird sich später! Ich musste mich kurz sammeln. Ich kannte Tote bis dahin nur aus dem Fernsehen, wie wahrscheinlich die meisten 16-Jährigen. Im Nachhinein halte ich das immer noch für unglaublich verantwortungslos, einen Praktikanten ohne die kleinste Vorwarnung neben eine Sterbende zu setzen, weil die anderen Pfleger und Pflegerinnen alle gerade «Besseres» zu tun hatten; Urinbeutel leeren, Essen anreichen, Essen verteilen, Umlagern, Tropfgeschwindigkeit der Natriumchloridlösung einstellen, Wunden spülen, Trost zusprechen. Aber im Lauf der Zeit habe ich unzählige solcher Geschichten aus den Ausbildungsjahren von anderen gehört. Man kann sich kaum vorstellen, was Schülern und Schülerinnen in der Pflegeausbildung zugemutet wird und wie unvorbereitet sie ins kalte Wasser geworfen beziehungsweise auf kranke, hilfsbedürftige, versehrte Menschen losgelassen werden. Für manche ist das regelrecht traumatisierend. Mein Beispiel war da nur eines von vielen.

Ich persönlich wusste allerdings nach dieser Erfahrung, dass mich nichts von diesem Beruf abschrecken konnte, dass das genau mein Ding war. Praktikanten werden viel rumgeschickt – Betten beziehen hier, Betten beziehen da, Dreck wegmachen. Der Ton kann in manchen Betrieben echt rau sein. «Kann doch der Praktikant machen. LAUF, Praktikant, MACH! LOS JETZT!» Ich wollte machen und laufen und andere begleiten, nicht unbedingt gerne in den Tod natürlich, aber da der zum Leben dazugehört, auch dahin, wenn’s sein muss. Ich war froh, dass Frau Müller nicht allein war, als sie starb. Alleine sterben finde ich eine schreckliche Vorstellung.

Ulli: Ich wollte Fernfahrerin werden, durfte ich aber nicht. Ich musste zur Uni und dort meinen Abschluss machen. Aber das war sicher auch gut so.

Nach meinem Praktikum haben sie zu mir im Krankenhaus gesagt: «Sorry, aber dein Abschluss reicht nicht aus, um hier einen Ausbildungsplatz zu bekommen. Wir nehmen nur Abiturienten.» Sie schlugen vor, mich für ein Freiwilliges Soziales Jahr zu behalten, aber ich wollte keine weitere Zeit verlieren und sofort mit der Ausbildung starten. Da hat mein Nachbar, der mich auch auf die Idee mit dem Praktikum gebracht hat, gesagt: «Versuch’s doch mal in der Altenpflege, da suchen sie immer Leute.» Und das stimmte.

Rashid, echt jetzt, Altenpfleger? Dein Ernst, Bruder? Die Leute haben sich anfangs lustig gemacht. Ständig gab es Sprüche. Was willst du denn mit den alten Omas? Mach doch was Vernünftiges! Das machen doch nur Frauen! Aber mich hat das alles überhaupt nicht runtergezogen, sondern komplett kaltgelassen. Mir war es vorher immer echt wichtig, was die Leute von mir denken. Da war es mir zum ersten Mal total egal. Ich war glücklich mit meiner Entscheidung, Altenpfleger zu werden. Die anderen Meinungen dazu haben mich nicht interessiert. Von da an habe ich mich dann immer öfter gefragt, warum ich es den Leuten eigentlich immer recht machen will, die ich manchmal noch nicht mal mochte.

Nur meine Eltern fanden die Idee, Krankenpfleger zu werden, von Anfang an gut. Sie halten das für einen sicheren, wichtigen und ehrenwerten Job. Was er auch ist!

Es gibt allerdings einen großen Nachteil bei den Dingen, die man unbedingt will. Und der ist: Man will sie! Und darum will man sie auch keinesfalls versauen. Ich hatte mit Lernen und Prüfungen ja nicht die besten Erfahrungen in der Schule gemacht und dachte, dass ich es nie schaffen würde, mir die ganzen Fachbegriffe zu merken und alle Prüfungen zu bestehen. Ich hatte wirklich Schiss, die Ausbildung nicht zu packen. Aber wer’s probiert, kann verlieren, wer es nicht probiert, der hat schon verloren. Also hab ich die Ausbildung begonnen.

Als ich das erste Mal in den Klassenraum kam, dachte ich: ups. Ich war tatsächlich der einzige Mann. Das verunsicherte mich zuerst dann doch, spielte aber schnell keine Rolle mehr.

«Ein bisschen männliche Unterstützung kann ja manchmal nicht schaden», sagte eine Mitschülerin. «Und außerdem ist die Stimmung etwas weniger zickig, wenn wir einen Mann in der Runde haben», lachte sie. «Wir reißen uns deinetwegen alle zusammen.»

Am Anfang waren wir 30 Leute, am Ende noch 12. Das ist normal in der Pflegeausbildung. Der Job ist nicht für jeden der richtige. Auch ich dachte am Anfang ständig: Fuck, was los hier, Bruder? Diese ganzen Fachbegriffe, vor denen ich Horror hatte, waren jedenfalls mein kleinstes Problem. Viele Dinge, mit denen man während der Pflegeausbildung zum ersten Mal in Berührung kommt, verlangen einem was ab und können einen ganz schön überfordern. Sie sind mindestens sehr gewöhnungsbedürftig. Dinge, die man noch nie gemacht hat in seinem Leben und also auch nicht wissen kann, ob man damit klarkommt. Den ersten Urinbeutel wechseln, den ersten Reanimierten die Augen wieder aufschlagen sehen, das erste Mal eine schlimme Botschaft überbringen, das erste Mal fremden Stuhlgang entsorgen, das erste Mal Erbrochenes wegwischen, die erste tiefe Wunde versorgen, den ersten künstlichen Darmausgang legen, den ersten heulenden Opa trösten, das erste sterbende Kind vor sich haben, die erste nackte Oma anziehen – all diese ersten Male vergisst man nicht. Da denkt man ständig: Oha, wie soll das gehen? Wie soll ich das machen? Wie soll ich heute Abend einschlafen? Und die Leute, die das schon länger machen, sagen dir dann: «Ach, da gewöhnst du dich total schnell dran!»

Wenn ich meinen Jungs damals erzählt habe, was ich so erlebe, sagten die: «Ey, Alter, was geht denn bei dir ab? Ich drück auf Computertasten und öffne damit Dateien, und du drückst einem aufm Brustkorb rum und machst den wieder lebendig, oder was? Aaaaaalter!» – «Ne nackte Oma? Echt jetzt? Geht das klar für dich?»

Ja, das ging klar für mich. Da ging alles ziemlich klar für mich. Ich kam bestens zurecht.

Auch wenn ich zugeben muss, dass in meiner Ausbildung nicht von Anfang an alles reibungslos lief. Was ich das erste halbe Jahr in der Praxis gemacht habe? Sechs Monate lang? Jeden Tag? Nein, keine Patienten gefüttert oder Wunden versorgt, nicht zugeguckt, wie man jemanden wäscht, der sich nicht bewegen kann, oder wie man ihn umbettet. Das machten alle meine Klassenkameraden längst oder konnten sich zumindest das, was wir in den Schulblöcken lernten, auch praktisch ansehen. Ich hatte in dem Betrieb, in dem ich meine Ausbildung angefangen habe, was anderes gesehen, nämlich den Wäschekeller. Ich weiß nicht, vor wem die mich verstecken wollten, aber ein halbes Jahr lang haben sie mich täglich da runtergeschickt. Ich habe Handtücher, Bettlaken und sonst was zusammengefaltet. Stun-den-lang. Immer wenn mir meine Klassenkameraden von ihren Erfahrungen erzählt haben, wurde ich neidisch und dachte: Digger, und du faltest den ganzen Tag Handtücher! Ist doch nicht normal.

«Doch, völlig normal», behaupteten meine Lehrer, als ich mich beschwerte. «Jeder fängt halt irgendwo und irgendwie an.»

Ich hatte nichts dagegen, im Wäschekeller anzufangen, aber ich wollte dann doch irgendwann auch mal die Treppen wieder hochkommen und andere Dinge sehen. Und lernen. Ich wollte in Zukunft den Alten ja nicht nur die Wäsche ordentlich zusammengelegt in den Schrank packen. Aber das stand nicht in Aussicht. Ich hockte weiterhin da unten, bis zu dem Tag, an dem ich die Faxen dicke hatte und die Ausbildung abbrechen wollte. Aber statt das Handtuch zu werfen, habe ich dann einfach nur den Betrieb gewechselt. Bei meiner neuen Arbeit durfte ich endlich mit den Kollegen und Kolleginnen mitlaufen und lernte so schnell alle Patienten und Patientinnen kennen, mein Selbstvertrauen wuchs.

Normalerweise hat man während der Ausbildung einen Praxisanleiter oder eine Praxisanleiterin an seiner Seite, aber in der Realität haben das viele Pflegeschüler nicht. Die Kollegen und Kolleginnen sind dauergestresst und nehmen sich nicht die Zeit, die Dinge korrekt zu zeigen und Fragen zu beantworten. Oft haben sie diese Zeit auch wirklich nicht. Man muss als Schüler versuchen, sich alles irgendwie abzugucken und dabei möglichst nicht im Weg rumzustehen. Ich hatte leider keinen Anleiter, aber das Glück, Kollegen und Kolleginnen zu haben, die Bock hatten, mir was zu zeigen, und die mir zur Seite standen, als ich die ersten eigenen Schritte ging. Und es stimmte! Wenn man die Dinge zwei- oder dreimal selber gemacht hat, dann sind nackte Omas und Urinbeutel bald kein Problem mehr. Man bekommt schnell Routine und gewöhnt sich an das meiste. Auch an die Fachbegriffe. Für viele wird es aber immer auch Dinge geben, an die sie sich nie gewöhnen werden. Mein Endgegner heißt zum Beispiel Erbrochenes. Mir kann man eigentlich alles zeigen, und es macht mir nichts aus, Kot, Urin, Blut, Eiter – aber Erbrochenes ist und bleibt für mich schwierig. Als sich während meiner Ausbildung mal ein Patient übergeben hatte, wollte ich cool sein und hab mich bereit erklärt, es wegzuwischen. Ich hab dann während des Wischens allerdings direkt danebengekotzt, und ein Kollege meckerte: «Na toll, jetzt hab ich hier die doppelte Portion.»

Erwin: Meine Ausbildung war hart, aber gut. Ich habe zuerst eine Maurerlehre gemacht. Ich hatte einen tollen Chef, der alles weitergegeben hat, was er weitergeben konnte. Es gab immer Druck. Da gab’s kein Vertun, aber dafür habe ich die Gesellenprüfung ein halbes Jahr vorzeitig gemacht. Und das mit 1.

Und dann gibt es noch Situationen, bei denen man überhaupt keine Routine entwickeln möchte. Ich weiß noch, wie ich das erste Mal jemanden anrufen musste, um ihm mitzuteilen, dass sein Angehöriger verstorben ist. Dass ich nicht einfach den Hörer nehme, die Nummer wähle und sage: «Und übrigens, dein Vadder ist tot», war mir klar, aber wie ich’s richtig mache, wusste ich auch nicht. Ich habe das Telefon angestarrt und bin in Gedanken Satzanfänge durchgegangen: «Hallo, ich muss Ihnen leider …» Nein, so schnell muss man vielleicht auch nicht zum Punkt kommen. «Hallo, hier ist Rashid Hamid, und ich muss Ihnen …» – «Rashid wer?» Nein, dann würde man sich zu lange mit meinem Namen aufhalten. Eine Kollegin hat sich dann neben mich gesetzt und gesagt, wie sie das macht: «Einfach Nummer wählen und das Mitgefühl wirklich fühlen und nicht vortäuschen. Wenn jemand rangeht, sagst du: ‹Guten Tag, ich bin Soundso und rufe von Daundda an. Ich muss Ihnen leider eine traurige Nachricht überbringen.› Und dann sagst du noch, dass wir jederzeit ansprechbar sind, falls es noch Fragen gibt.» Sie hat mir das so pragmatisch erklärt, dass ich nicht mehr aufgeregt war und einfach die Nummer gewählt habe. Das Gespräch verlief gut, und ich dachte, nun hab ich’s drauf. Beim nächsten Mal würde es bestimmt viel einfacher werden. Beim nächsten Mal fand diese Situation aber nicht am Telefon statt. Es stand eine Mutter vor mir, der ich sagen musste, dass ihr Sohn in der Nacht verstorben ist. Er hatte eine Behinderung und war erst 37 Jahre alt. Die Mutter begann sofort zu weinen und brach vor mir zusammen. Da wurde es für mich auch echt kritisch. Ich musste mir das Heulen verkneifen und habe mich gezwungen, stark zu bleiben. Ich habe sie in den Arm genommen, gesagt, dass es mir leidtut, ihr Sohn jetzt immerhin nicht mehr leidet und ganz friedlich im Schlaf gestorben ist.

Nach drei Jahren habe ich meine Ausbildung erfolgreich abgeschlossen. Ich habe währenddessen nicht nur Fachbegriffe auswendig gelernt und wie man sich die Hände desinfiziert, sondern auch gelernt, offener zu werden und im Team zu arbeiten. Ich habe gelernt, wie es sich anfühlt, was Sinnvolles zu tun und Prüfungen zu bestehen, und vor allem, sie auch bestehen zu wollen. Ich habe einen Einblick bekommen in das Leben und den Tod, darin, wie unterschiedlich Menschen ticken und wie man kranke, alte Menschen aufmuntern kann. Ich habe gelernt, jeden Tag zu genießen, an dem ich gesund bin.

Nach der Ausbildung hab ich zwei Jahre Vollzeit im Pflegeheim gearbeitet, um weitere Erfahrungen zu sammeln. Das waren nicht nur die besten. In dieser Zeit hab ich den Entschluss gefasst, mich eines Tages selbstständig zu machen, mein eigener Chef zu sein. Ich hab so viel Frust, Anonymität und Gehetze durch den Arbeitsalltag im Krankenhaus und im Heim erlebt, dass ich früh wusste, so will ich nicht mit Menschen arbeiten, weder mit Kollegen noch mit Patienten. Ich wollte mehr Leichtigkeit, Zeit und ein entspanntes Zusammensein mit denen, die schon genug Schwierigkeiten in ihrem Alltag und nicht mehr so viel zu lachen haben. Ich wollte es besser machen als die übellaunigen Vorgesetzten und die gestressten Kollegen. Oder vielleicht sollte ich sagen, ich wollte es wieder wie am Anfang machen, als ich noch unbeschwert und naiv zur Arbeit beim Praktikum kam. Mit 16 hatte ich manchmal meine kurze Pause damit verbracht, mit einem Patienten auf einer Spielekonsole zu zocken. Er war Ende 30, einsam und krank. Er hatte mich gefragt, ob ich mal im Autorennen gegen ihn antreten würde. Klar, habe ich sofort gemacht, und so glücklich und fröhlich hat man diesen Patienten nur in meinen Pausen gesehen. Das heißt nicht, dass ich mit meinen Patienten in Zukunft unbedingt zocken werde und sonst nichts, aber ich will, dass sie nicht in meinen Pausen glücklich sind, sondern vor allem während meiner Arbeitszeit.

Sobald es ging, habe ich meine Weiterbildung zum Pflegedienstleiter gemacht, danach ein Jahr in der ambulanten Pflege gearbeitet und anschließend an weiteren Weiterbildungen teilgenommen – zur Einrichtungsleitung, zum Praxisanleiter und zum Wundexperten. Es gibt unzählig viele Weiterbildungen, die man in der Pflege machen kann.

Wenn ich heute selbst Auszubildende habe, versuche ich, all das besser zu machen, was bei mir damals schiefgelaufen ist oder was mir nicht gefallen hat. Ich versuche, ein guter Praxisanleiter zu sein, meine Auszubildenden und ihre Fragen ernst zu nehmen. Sie mitzunehmen. Mir Zeit für sie zu nehmen. Und ihnen nicht zu früh zu viel zuzumuten. Ich lasse sie erst mal zuschauen und mitfahren, damit sie einen Eindruck bekommen, und dann frag ich sie nach zwei Tagen: «Hast du es dir so vorgestellt? Ist das überhaupt was für dich?»

Zwischen Theorie und Praxis liegen große Unterschiede. Für manche sind sie unüberwindbar. Aber das wissen sie am Anfang noch nicht. So ging es auch meinem Praktikanten Robert damals.

«Hey, Robert, möchtest du heute zu Herrn Meier mitfahren?»

«Klar!», antwortete er erfreut.

«Ich muss dich aber vorwarnen. Herr Meier lebt in einer Messiwohnung.»

«Du meinst, so unaufgeräumt und dreckig?»

«Ja.»

«Kein Problem», versicherte mir Robert. «Bei mir sieht’s wahrscheinlich zu Hause auch nicht besser aus.»

Auf dem Weg zu Herrn Meier erzählte mir Robert, dass er und seine Freundin schon mal bei Verletzten eines Autounfalls Erste Hilfe geleistet hätten. Seine Freundin hätte nach diesen Bildern wochenlang nicht schlafen können, aber ihm hätten die schlimmen Verletzungen nichts ausgemacht. Er sei sowieso hart im Nehmen. Ich sagte: «Gut, dann kann ich dir die Beinwunde von Herrn Meier wohl zumuten.» Robert nickte siegessicher. Nachdem ich Herrn Meiers Tür aufgeschlossen hatte, schlug uns der saure Geruch aus der vermüllten Wohnung entgegen. Robert drehte sich schnaufend weg und hielt sich an meinem Arm fest. Ich ging rein. Robert zögerte, hielt die Luft an und machte auch einen Schritt nach vorn. Nach wenigen Augenblicken schnaufte er: «Sorry, Rashid, das schaff ich nicht. Mir ist kotzübel. Ich kann da nicht rein.»

Später erzählte mir Robert, dass er nie gedacht hätte, dass eine Messiwohnung schlimmer als ein Unfall sein könnte. Ja, man täuscht sich manchmal. Die echten Herausforderungen sind nicht unbedingt Leichen und eitrige Wunden. Man lernt sich und seine Grenzen erst in der Praxis kennen.


Realtalk – Pflege


Wenn ich sage, dass ich im Pflegedienst arbeite, dann denken die Leute meistens, ich sei am Arsch. Doppelt am Arsch. Einmal, weil ich immer überarbeitet bin, familienunfreundliche Arbeitszeiten habe, ständig Überstunden mache, sehr mies bezahlt werde und keiner zu schätzen weiß, was ich den ganzen Tag lang leiste. Und dann, weil ich kaum etwas anderes mache, als Leute zu füttern und ihnen dann den Hintern abzuwischen. Wenn ich zu meinem Beruf gefragt werde, wollen die Leute üble Geschichten hören, egal was für welche. Üble Geschichten über meine Arbeitsbedingungen, üble Geschichten von Körperausscheidungen, von Verwahrlosung und Undankbarkeit. Wenn mich Journalisten und Journalistinnen auf die Pflege ansprechen und diese Geschichten hören wollen, dann denken sie vielleicht, sie machen einen guten Job. Schließlich müssen sie ja die Wahrheit ans Licht bringen. Bestimmt meinen sie es gut. Vielleicht glauben sie, wenn sie über die Missstände berichten, dann wird sich in Zukunft etwas verbessern. Ganz ehrlich? Ich glaube, das Gegenteil ist der Fall. Wer hat denn Bock auf so einen Job, wenn er liest, was da alles schiefläuft, und dass man ständig nur am Arsch ist? Und wenn noch weniger Leute Lust auf diesen Job haben, dann bezweifel ich, dass für die 500000 Pflegekräfte, die laut Hochrechnung des Deutschen Pflegerates in den kommenden zehn Jahren in Rente gehen werden, neue Leute nachrücken. Der Mangel an Fachkräften ist jetzt schon riesig. Es fehlen ungefähr 200000 Pflegekräfte, und es werden jeden einzelnen Tag mehr. Ob es sich mit noch weniger Personal besser pflegen lässt? Glaub kaum! Und ob Leute ein gutes Gefühl dabei haben, ihre Angehörigen in die Obhut gestresster, demotivierter und übellauniger Pflegekräfte zu geben? Vielleicht die, die mit ihren Eltern noch eine Rechnung offen haben. Aber alle anderen? Eher nicht.

Natürlich gibt es einiges zu kritisieren. Die hohe Belastung der Pflegekräfte und der Fachkräftemangel sind ja nicht ausgedacht. Wenn ausländische Betreuerinnen und Betreuer, die teilweise finanziell ausgenutzt werden und teilweise auch illegal arbeiten, ihre Papiere und Ausbildungen hier nicht anerkannt bekommen und wenn man es nicht schafft, sie besser zu integrieren, dann wird es wirklich sehr ungemütlich werden. Es gibt viele russische oder polnische Pflegekräfte oder woher auch immer sie kommen, die sind hoch qualifiziert und könnten viel mehr als das, was sie machen. Sie könnten Blut abnehmen und Medikamente verabreichen, aber das dürfen sie nicht. Sie dürfen die Patienten nur waschen und deren Haushalt machen, weil ihre Zeugnisse hier nicht anerkannt werden. Die Politik sollte das Thema dringend angehen.

Es sollte nicht selbstverständlich sein, wie es teilweise in Pflegeheimen abläuft und was dort Pflegekräften und natürlich auch den Bewohnern und Bewohnerinnen zugemutet wird. Ja, auch ich habe nicht nur gute Erfahrungen in Alten- und Pflegeheimen gemacht. Ich gebe zu, dass es nicht überall so läuft, wie es laufen sollte, dass Patienten unterversorgt sind, dass sie von Leuten aus Zeitarbeitsfirmen gepflegt werden, die sie gar nicht kennen und denen letztendlich auch egal ist, ob irgendeine Wunde verheilt oder nicht.

In den Medien wurden wir während der Coronazeit zu Heldinnen und Helden gemacht. Für uns wurde geklatscht, uns wurde oft gesagt, dass es ohne uns nicht läuft. Tat es ja auch nicht. Und wird es auch in Zukunft nicht. Darum mussten wir auch während Corona in vielen Fällen mit positivem Test weiterarbeiten. Geändert hat sich trotz der großen Aufmerksamkeit nichts. Viele meiner Kollegen und Kolleginnen sind sehr unzufrieden. Die Stimmung ist schlecht, um nicht zu sagen, unterirdisch schlecht. Mehr als die Hälfte der Leute bezeichnet ihre Arbeitsbedingungen als mies. Es gibt viele, die aufgeben und Umschulungen zur Gesundheitskauffrau machen, um in geregelten Arbeitszeiten im Büro zu sitzen. Manche haben kaputte Rücken oder Burn-out, was wenig wundert, wenn man weiß, dass sie zehn bis dreizehn Tage am Stück durchrackern. Wenn durch den Fachkräftemangel Pfleger und Pflegerinnen in den Heimen fehlen, dann müssen Leute aus Zeitarbeitsfirmen einspringen, und die kosten viel mehr Geld, also lässt man die eigenen Leute lieber ohne Pause tagelang durcharbeiten. Pfleger und Pflegerinnen, die sich in den Medien zu Wort melden, beschweren sich über die Zustände. Und das ist auch okay! Und richtig. Aber hey, nein, es ist nicht alles nur schlecht, traurig und grauenhaft. Ich liebe meinen Beruf, und ich wünsche mir, dass die positiven Seiten meines Traumjobs auch und noch viel mehr gezeigt und gehört werden. Im Gegensatz zu vielen meiner Kollegen und Kolleginnen finde ich, dass ich als Pfleger sehr viel Dankbarkeit erfahre. Alle meine Patienten und in den allermeisten Fällen auch deren Angehörige sind dankbar für die Hilfe, die sie von mir bekommen. Ich arbeite gerne mit Menschen zusammen. Ich finde es super, im Team arbeiten zu können. Pflegebedürftigkeit macht keinen Unterschied in der Gesellschaft, wir alle sind irgendwann auf Hilfe angewiesen, man kommt also mit Menschen aus allen gesellschaftlichen Schichten in Kontakt. Mein Arbeitsplatz ist krisensicher. Wenn ich meinen Job verliere, habe ich im Nullkommanix woanders eine Stelle. Mir ist Sicherheit sehr wichtig, und in diesem Job habe ich sie. Es gab Leute aus dem Bekanntenkreis, die haben mich erst schräg angeguckt, als sie hörten, dass ich in die Pflege gehen will. Aber dann gingen die Firmen pleite, in denen sie arbeiteten, und es war für sie schwierig, einen neuen Job zu finden. Gerade als Mann nimmt man mich in meinem Beruf überall mit Kusshand. Männer sind meistens kräftiger, was in manchen Situationen von Vorteil ist. Außerdem werden wir nicht schwanger und sind deshalb vielleicht auch ein bisschen flexibler einsetzbar; nachts und an den Wochenenden, weil es ja schon noch so ist, dass im Zweifel die Mutter bei gemeinsamen Kindern zu Hause bleibt, wenn sie mal krank sind. Ich habe auch nicht das Gefühl, zu wenig zu verdienen. Ständig geht es um die schlechte Bezahlung. Das Erste, was ich höre, wenn Leute mit mir ins Gespräch kommen, ist eigentlich immer: Ach, ihr habt doch Probleme, Leute zu finden, und ihr verdient nix. Das kann ich nicht nachvollziehen, aber jeder hat eben andere Ansprüche. Da gibt es Jobs, die sehr viel schlechter bezahlt werden und einem sehr viel weniger zurückgeben. Es ist schön, sich um andere zu kümmern, helfen zu können, zu merken, dass man ein Teil der Gesellschaft ist und gebraucht wird. Es erscheint mir sinnvoll. Ich lerne von meinen Patienten. Gerade wenn sie das Leben schon fast hinter sich haben, kommt immer mal ein Spruch, der mich zum Nachdenken bringt oder mich mein Leben wieder mehr genießen lässt. Ich wache morgens auf und denke: Na, mal sehen, was der Tag heute so bringt und was alles passiert. Der Job ist abwechslungsreich, super vielseitig – man kann in Altenheimen, Pflegeheimen, auf der Intensivstation im Krankenhaus arbeiten, Leute in der ambulanten Pflege zu Hause pflegen, in der Psychiatrie oder JVA oder in der Reha arbeiten. Man kann sich weiterbilden, zum Wundexperten oder zum Pflegedienstanleiter, oder sich selbstständig machen. Man spricht mit den Patienten, den Angehörigen, den Ärzten. Ich finde, man sollte zeigen, was der Beruf kann und einem alles bietet. Pflege ist wertvoll und kann wirklich viel. Er kann einen zu einem besseren Menschen machen, auch wenn das doof klingt oder übertrieben. Aber so ist es!

Ich höre oft, dass jemand zu mir sagt: Ich könnt das nicht!

Nicht jeder ist für diesen Job gemacht, das stimmt, aber es könnten viel mehr Leute diesen Job machen, als sie selber denken. Dafür muss man den Menschen aber auch was über unseren Job erzählen. Auch, warum es ein toller Job ist. Ich versuche das mit Humor zu machen. Genauso, wie ich meine Arbeit mit Humor mache, auch wenn die Situationen manchmal ganz schön deprimierend sind und eigentlich überhaupt nicht lustig. Das heißt nicht, dass ich die Hilfsbedürftigkeit meiner Patienten und Patientinnen nicht ernst nehme und mit allem, was schiefläuft in der Pflege, einverstanden bin. Bin ich nicht. Auch ich wünsche mir manchmal mehr Anerkennung. Mehr Support. Wie viele Strafzettel habe ich am Anfang bekommen, weil ich dachte, als Pfleger werde ich doch mal ein paar Minuten vor Frau Müllers Wohnung halten können. Nein, dafür braucht es Genehmigungen, und die müssen natürlich auch bezahlt werden. Von mir. Und zwar pro Auto meiner Angestellten. Als würden wir alle zum Privatvergnügen durch die Stadt fahren und die Parkplätze verstopfen. Das wäre doch mal eine Maßnahme: kostenloses Parken für den ambulanten Pflegedienst, so als kleine Wertschätzung oder Unterstützung unserer Arbeit. Ich fänd so was mehr wert- und sinnvoller als eine 500-Euro-Corona-Prämie für zwei Jahre, in denen wir ständig unsere Gesundheit und unser Leben riskiert haben. Am Anfang, als es noch keine Impfung gab, war die Ansteckungsgefahr ziemlich hoch. Die meisten Leute konnten im Lockdown zu Hause arbeiten. Wir nicht. Wir mussten die Masken aufsetzen und trotzdem los und raus, auch zu Coronapatienten natürlich. 500 Euro fand ich lächerlich. Aber dafür können meine Patienten nichts. Das, was die mir geben, ist viel mehr wert als 500 Euro. Es gibt genug Kollegen und Kolleginnen, die das System öffentlich kritisieren. Es gibt genug, die sagen, es ginge in der Pflege wirklich schlimm zu, sowohl für die Pflegekräfte als auch für die Patienten. Es gibt aber auch genug Pflegekräfte, die immer noch und trotzdem motiviert und froh gestimmt ihre Patienten und Patientinnen versorgen. Zum Glück! Ich bin einer davon.


Smile – Erfolg


Ich bin ein positiver Mensch. Ich glaube fest daran, dass man mit einem Smile auf den Lippen im Leben weiterkommt. Halt die Türen offen! Klar, manchmal zieht’s dann kalt rein, aber wenn die Türen zu sind, weiß man gar nicht, was dahinter ist und ob da nicht vielleicht ein Weg langgeht, der einen irgendwo hinbringen kann, wo es wirklich cool ist. Ich bin definitiv der Meinung, dass man alles erreichen kann, was man erreichen will. Es gibt für alles Wege. Es muss auch nicht immer unbedingt der kürzeste sein. Manchmal sind Umwege angesagt. Wenn man Arzt werden möchte und zu schlechte Zensuren hat, um zu studieren, dann kann man zum Beispiel erst mal eine Ausbildung zum Sanitäter machen und später dann einen Medizinstudienplatz klarmachen. Seinen Lebenslauf gestaltet man selber. Das sollte niemand anderes, nicht mal das Universum für einen übernehmen müssen.

Erwin: Was man erledigen kann, muss man erledigen. Man kann nicht immer alles aufschieben. Das schiebt sich dann so auf, da kommst du überhaupt nicht mehr klar. Das bringt ja alles durcheinander. Wenn du etwas nicht erledigst, das fällt dir hinterher auf die Füße.

Das Schlimmste, was man meiner Meinung nach machen kann, ist warten, die Dinge aufschieben, sie irgendwann mal machen zu wollen. Ich habe so oft in meinem Job gesehen, was aus dem IRGENDWANN wird – oft nämlich gar nichts mehr. Man hat nur dieses eine Leben. Und nicht noch ein anderes, später mal und dann IRGENDWANN noch eins. Es ist genau DIESES EINE Leben, und ich würde sagen, wenn man JETZT die Energie und die Kraft und die Möglichkeit hat, Dinge zu machen, die man machen möchte, dann sollte man das auch tun. Morgen kannst du gestern nicht nachholen, und später kommt schneller, als du denkst. Die Energie und die Leistungsfähigkeit nehmen mit fortschreitendem Alter ab. Ein Unfall, ein Schicksalsschlag, eine Krankheit kann einen jederzeit ausbremsen, dann hat man gerade noch genug Zeit zum Rumliegen. Ich möchte nicht auf der Strecke stehen bleiben und eines Tages bereuen müssen, dass ich nicht weitergegangen bin und etwas nicht getan und nicht versucht habe.

Heiko, was bereust du im Leben?

Heiko: Dass ich mir selber nie genug in den Arsch getreten habe.

Ich habe viele Patienten und Patientinnen gehabt, die gewartet haben. Zu lange gewartet haben. Darauf, dass die Kinder aus dem Haus sind, genug Geld auf dem Konto ist (wie viel ist eigentlich genug?), darauf, dass die Sehnenscheidenentzündung wieder weg ist, die Sonne scheint, die Frau zurückkommt, die Scheidung durch ist. Manche warteten sogar darauf, dass sie ihre Traumreise unternommen, ein anderes Auto, ein Kind oder neue Küchenmöbel bekommen haben – lustigerweise, ohne dafür IRGENDWAS zu tun. Es sollte einfach passieren. Hoffnung und Glaube. Aber von allein passieren die wenigstens Dinge.

Jetzt warten diese Menschen hauptsächlich nur noch darauf, dass ich oder meine Kollegen vorbeikommen, um ihnen die Medikamente zu sortieren, sie zu duschen oder ihnen beim Anziehen zu helfen. Sie bereuen all die verpassten Gelegenheiten, die es gegeben hat, als sie noch gesund und fresh waren. Früher habe ich so viel rumgehangen. Was für eine Zeitverschwendung.

Heiko: Das Wichtigste überhaupt ist Zeit, denn Zeit bestimmt alles.

Wenn ich heute auf dem Sofa liege oder mal länger schlafe, habe ich das Gefühl, dass ich wertvolle Zeit vergeude. Ich habe immer das Gefühl, ich könnte noch dies machen und das machen, müsste noch hier was erledigen und dort. Es fühlt sich aber nicht nach Stress an, weil ich es gerne mache und auch machen will. Ich will meine Lebenszeit auskosten.

Vielleicht liegt ein Problem auch darin, dass viele Menschen sich viele Dinge nicht zutrauen und sie deshalb dann nicht machen. Ich habe mir damals auch nicht viel zugetraut, kaum mehr als mein Lehrer. Ich hatte als Letzter in der Klasse noch keinen Ausbildungsplatz und als Letzter im Freundeskreis noch nie eine Freundin gehabt. Ich habe mich gefragt: Woran liegt es, dass alle schon eine Beziehung haben und du nicht, Rashid? Stellst du dich denn so blöd an? Warum haben denn sogar die ohne Schulabschluss einen Ausbildungsplatz und du nicht? Ich hatte viele Selbstzweifel. Heute würde ich sagen: Von nichts kommt nichts. Man muss seinen Hintern hochkriegen. Und anfangen. An sich glauben. Und dann immer weitergehen. Und dann geht es auch immer weiter. Und egal wann, aber IRGENDWANN kommt man an seinem Ziel an. Manchmal übrigens dann auch ganz plötzlich und viel schneller als erwartet. Da läuft man ewig so rum und allen anderen hinterher und findet dann eine megakrasse Abkürzung. Ich war plötzlich der Erste in meinem Freundeskreis, der geheiratet und ein Kind bekommen hat.

Setz dir Ziele! Sei geduldig! Und riskier was!

Mein Ziel war es eines Tages, mich mit einem Pflegedienst selbstständig zu machen. Mir kam der Gedanke während meiner ersten Vollzeitstelle irgendwann in den ersten zwei Jahren nach meiner Ausbildung. Stillstand ist nicht mein Ding. Ich wollte mich weiterentwickeln und weiterbilden und neue Herausforderungen angehen. Aber hab ich mir das auch zugetraut? Zuerst nicht, dann vielleicht ein bisschen. Vielleicht zu wenig. Ganz ehrlich? Ohne meine Frau hätte ich es nicht gewagt.

«Worauf wartest du denn, Rashid?», fragte sie mich oft. «Mach es doch einfach!»

Erwin, was motiviert dich?

Erwin: Ist das zu viel gesagt, wenn ich sage: mein Glaube?

«Mach dich doch einfach selbstständig und einen Pflegedienst auf!»

Einfach? Ich? Eine Firma gründen?

«Ja, warum denn nicht?», fragte meine Frau in so einem Ton, dass ich vor Schreck keine Antwort darauf hatte. Ja, warum denn eigentlich nicht? Vielleicht weil ich noch warten wollte?

«Worauf denn, Rashid?»

Oder weil ich mir das nicht zutraute.

«Warum solltest du es denn nicht können, wenn andere es auch können?»

Ich war mir anfangs sicher, dass ich schon noch herausfinden würde, warum ich es nicht können sollte. Ich hatte dann noch mal überlegt, einen Online-Katzenshop zu eröffnen, in dem man Zubehör kaufen kann. Das erschien mir leichter, ich mag Katzen, und Katzenbesitzer brauchen immer mal ein neues Spielzeug oder auch ein vollautomatisches Katzenklo. Aber immer, wenn ich ein Wenn und ein Aber hatte, hatte meine Frau nur eine Antwort: «Das kriegen wir schon hin! Du willst das doch schon lange! Jetzt hör auf mit diesem Katzenshop! Gründe deinen Pflegedienst!»

Was braucht man also, um Dinge zu erreichen und Erfolg zu haben? Richtig – meine Frau … Aber die gebe ich natürlich nicht her. Nein, ehrlich, wenn man merkt, dass man jemanden an seiner Seite hat, der nur negativ ist und nicht an einen glaubt, muss man zuerst mal diesen Menschen loswerden. Man braucht jemanden, der einem den Rücken freihält und einen pusht und an einen glaubt. Man kann dieser Jemand natürlich auch für sich selber sein.

Was man braucht:

	Unterstützung

	Ein dickes Smile

	Einen Tritt in den Hintern

	Eine Liste (so hat man seine Ziele immer vor Augen und sieht auch, was man erreicht hat – denn manchmal merkt man nicht, wie weit man schon gekommen ist)

	Von der Liste gestrichene Wenns und Abers und Katzenshops (es sei denn, Katzenshop ist dein Ziel, dann unterstreiche es fett!)



Na gut, um ehrlich zu sein, brauchte ich zum Gründen meines ambulanten Pflegedienstes noch einiges mehr. Ich brauchte gefühlt unendlich viele Dinge. Ich brauchte unter anderem eine Weiterbildung zum Pflegedienstleiter, weil ich nicht von anderen abhängig sein wollte. Theoretisch kann man auch einen Pflegedienst gründen, ohne selbst eine Ahnung von diesem Beruf zu haben, aber dann braucht man Leute, die die entsprechenden Qualifikationen haben, und ist immer davon abhängig, ob man jemanden findet, und wenn der kündigt, muss man schnell jemand Neuen auftreiben. Und ob der dann auch in deinem Sinne einen Pflegedienst leitet, ist noch mal eine ganz andere Frage.

Außerdem brauchte ich einen Businessplan, einen Kredit, einen Gewerberaum, einen Fuhrpark, eine gewisse Anzahl angestellter Fachkräfte, Erfahrungen in der Branche, erste Kunden und Kundinnen, diverse Versicherungen, eine Steuernummer, Anmeldungen, Abmeldungen, Geduld, Geld, spezielle Pflegesoftware, Werbung, Leute bei den Pflegekassen, die Zeit und Lust hatten, mein Vorhaben abzustempeln, Hygienepläne und, und, und.

Erwin, was bedeutet für dich Erfolg?

Erwin: Erfolg ist das Ergebnis von Arbeit und Einsatz und dem Mut, überhaupt irgendetwas anzufangen.

Erwin hat recht. Vor allem brauchte ich den Mut, anzufangen. Vor dem Anfangen kommt nämlich auch erst mal die Angst vor dem Scheitern. Gleich danach kam bei mir die Angst vor der Konkurrenz. Es gab in meiner Umgebung schon viele Pflegedienste, die ihren Kundenstamm zum Teil über Jahrzehnte aufgebaut hatten. Was hatte ich? Ich hatte Erfahrungen, mein Smile, gute Kontakte und meine Frau. Mir ist es immer wichtig gewesen, und ist es auch heute noch, mit Menschen im Guten und sauber auseinanderzugehen. Wenn Probleme auftauchen, kläre ich sie am liebsten sofort. Man kann mit mir über alles reden. Das half mir in der Gründungszeit enorm weiter. Ich hatte viele Ansprechpartner in ehemaligen Chefs oder Kollegen, von denen ich mir Ratschläge für meine Gründung holen konnte. Meine Frau hat extra ihr Pflegewissenschaften-Studium pausiert, um mich bei meinen Fortbildungen zu unterstützen. Irgendwann hatte ich alle 100 Scheine, Bestätigungen, Genehmigungen, Tipps und Versicherungen zusammen, dass meine Frau und ich loslegen konnten. Smile. So sollte unser Pflegedienst heißen. Jeder versteht, was ein Smile vermitteln soll, und merken kann man sich so ein Smile auch gut. Und dann standen wir da plötzlich auf einer ziemlich großen Fläche Neuland, mit unserem verkrampften Grinsen.

Aller Anfang ist schwer.

Vor zehn oder fünfzehn Jahren war die Situation noch anders. Inzwischen aber herrscht ein großer Fachkräftemangel und eine hohe Fluktuation. Ich hatte gedacht, es würde schwer werden, Patienten zu finden, aber tatsächlich war und ist die größte Herausforderung, gute und zuverlässige Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen zu finden. Es ist schwierig, die Leute an das Unternehmen zu binden, wenn man überhaupt keine Erfahrungen in Mitarbeiterführung hat. Wenn ich sagen würde, wir hätten keine Fehler gemacht, würde ich lügen. Meine Frau und ich haben bestimmt einige Fehler gemacht. Ganz klar. Wir hatten vorher noch nie Abrechnungen gemacht, aber auch noch nie Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen gehabt. Das ist nicht so leicht, wenn man plötzlich für Leute verantwortlich ist, und auch für deren Handeln. Ich hatte gelernt, im Team zu arbeiten, aber Chefsein und ein Team leiten, das nicht. Wie redet man mit seinen Leuten? Wie motiviert man sie? Wie bleibt man fair? Muss man streng sein? Kumpel? Aus meinen Fehlern habe ich gelernt, eher neutral zu bleiben, Dinge nicht persönlich zu nehmen, mir alle Seiten einer Geschichte anzuhören. Es gab anfangs negative Energien und viele Unsicherheiten. Wir hatten zu Beginn einen ziemlich hohen Mitarbeiterwechsel. Das war schon heftig, aber wir haben uns weiterentwickelt und inzwischen ein gutes, fest bestehendes Team aufgebaut. Mir ist es extrem wichtig, dass sich alle wohlfühlen, man offen miteinander reden und Konflikte aus der Welt schaffen kann. Die Stimmung muss gut und fair sein.

Erwin, was kann man aus Fehlern lernen?

Erwin: Dass man sie nicht noch mal macht!

Auch unseren Kundenstamm haben wir mittlerweile gut ausgebaut. Und auch das war anfangs ganz schön holprig. Wir haben zuerst Anzeigen geschaltet und Flyer drucken lassen, weil wir dachten, dass man so Werbung macht. Da passierte aber gar nichts, außer dass ich meine Flyer manchmal in Mülltonnen wiedergefunden habe. Das war nicht gerade motivierend. Ich bin zu Arztpraxen, zum Deutschen Roten Kreuz und zum Sozialen Dienst gelaufen und habe meine Visitenkarten dort gelassen. Ich weiß noch, ständig hat es in dieser Zeit geregnet, und ich kam mir immer wie ein nasser Hund vor, der um eine Scheibe Wurst bettelt. Wurst hab ich nirgends bekommen, und auch sonst hat’s nicht viel gebracht.

«Komm, wir machen was auf Social Media», schlug meine Frau eines Tages vor. Fand ich komisch, wenn ich ehrlich bin. Ich hatte mit Social Media überhaupt nichts am Hut. Und das wollte ich auch keinesfalls haben. Aber ich hatte kurz davor irgendwo diesen Spruch aufgeschnappt, der nun rot blinkend vor mir aufleuchtete: Geh mit der Zeit, sonst gehst du mit der Zeit. Und dann hörte ich wieder die Vögel in Bergedorf zwitschern. Sie zwitscherten mir zu: Rashid, geh mit der Zeit, sonst gehst du mit der Zeit.

Okay, mach ich eben was mit diesem Internet, dachte ich. Nachdem wir socialmediamäßig losgelegt hatten, nahm alles total schnell an Fahrt auf. Angehörige, Enkelkinder klickten, likten mein Smile. Wir bekamen Anfragen, ob wir noch Kapazitäten frei hätten. Leute haben uns angeschrieben und gefragt, ob wir noch Mitarbeiter brauchen.

Heiko, wann bist du glücklich?

Heiko: Glücklich? Wann? Da muss ich überlegen. Ich bin glücklich, wenn ich was auf die Beine gestellt habe, das mich glücklich werden lässt.

Ich bin stolz darauf, was meine Frau und ich geschafft haben, und froh, nicht auf das IRGENDWANN gewartet zu haben. Den Schritt in die Selbstständigkeit würde ich immer wieder wagen, auch wenn es anstrengend ist und ich dadurch schon seit Jahren keinen Urlaub mehr gehabt habe. Unterm Strich ist das für mich Erfolg. Wenn man mit sich zufrieden ist und man sich selber sagen kann: Das hast du gut gemacht!

Ulli, worauf bist du besonders stolz?

Ulli: Für mich ist es ein Erfolg, dass ich meine Kinder so erzogen habe, dass sie eigene Menschen geblieben sind, ihre eigene Meinung haben können.

Ich mache mir jedes Jahr eine Liste, auf der steht, was ich in dem Jahr erreichen möchte, denn natürlich habe ich noch mehr Ziele. Ziele sind wichtig. Noch wichtiger ist aber, sie auch anzugehen – step by step –, solang man kann. Und wenn es länger dauert oder wenn es nicht JETZT klappt, nicht in diesem Jahr, dann klappt es vielleicht im nächsten Jahr, oder es klappt was anderes. Da lass ich mich gern überraschen. Auch von mir selbst und meinen eigenen Zielen. Hauptsache, man bewegt sich und macht seine Schritte.

Erwin, was ist dir wichtig im Leben?

Erwin: Dass ich die Dinge vernünftig zu Ende bringe.

Und wenn vielleicht doch eines Tages dieser Lehrer von damals meinen Flyer noch mal in die Hand nimmt, wenn er sich das Hemd nicht mehr selber zuknöpfen kann, und mich anruft, dann werde ich ihn als Patienten nicht ablehnen. Ich werde mich in mein Auto setzen, mich auf den Weg zu ihm machen und wie so oft die Musik laut aufdrehen. Ich höre An ihnen vorbei von RAF Camora. Der Refrain geht so:

Werd’ nie vergessen, wie es früher war

Der Türsteher sagt: «Nein, du kommst hier nicht rein.»

Und heute spiel’n sie meine Lieder da

Laufe mit Jogginghose an ihn’n vorbei.


Wie sind wir hier reingekommen – Vorurteile


«Hey, wie sind Sie hier reingekommen?»

Manchmal kann ich froh sein, dass neue Patienten nicht mehr so schnell aus ihrem Sessel hochkommen, sonst hätte ich sicher schon das ein oder andere blaue Auge verpasst bekommen. Man hält mich gerne mal für einen Einbrecher. Oder wenn ich klingel und mir Angehörige die Tür öffnen, dann denken sie, ich hätte mich verlaufen, und fragen, was ich will. Und wenn ich dann sage: «Ich will zu Ihnen!», gucken sie mich erschrocken an, als hätte ich ihnen gerade gedroht, sie gleich auffressen zu wollen. Sie haben Angst vor mir. Wenn ich dann erkläre, dass ich der Geschäftsführer des Pflegedienstes und zum Aufnahmegespräch vorbeigekommen bin, dann atmen die meisten erst mal erleichtert tief durch … und loben mich. «Oh, Sie sprechen aber gut Deutsch!»

Noch besser ist, wenn die Leute fragen, wie ich die deutsche Sprache denn so schnell gelernt habe. Nun, was soll ich sagen? Ich finde, in 30 Jahren kann man so einiges schaffen, vor allem, wenn man gleich ab der Geburt mit dem Erlernen einer Sache anfängt, so wie ich mit Deutsch. Ich bin in Hamburg geboren und am Fischmarkt aufgewachsen. Ich bin Hamburger. Meine Eltern stammen aus Afghanistan. Ich mache immer wieder die Erfahrung, dass mein Aussehen bei neuen Patienten und Patientinnen deshalb für Verwirrung sorgt.

Erwin, wie kann man Vorurteile loswerden?

Erwin: Indem man beweist, dass sie verkehrt sind.

«So’n Schwarzkopf will ich nicht!», hat mal ein neuer Herr Meier zu mir gesagt.

Ich blieb locker. «Komm», habe ich geantwortet, «lass uns das doch wenigstens mal ausprobieren.»

Die ersten zwei Tage war er echt grimmig, hat mich nur angeknurrt und mich gar nicht richtig angesehen. Aber dann dachte er sich wohl: Okay, ist doch ein ganz netter Typ eigentlich, und er hilft mir. Klappt mit dem Schwarzkopf ja alles besser als gedacht. Gesagt hat er: «Du bist anders als die anderen Schwarzköpfe und eigentlich schon irgendwie auch ganz in Ordnung.»

Hey, Erwin, manche Leute sagen, ich sehe aus wie ein Zuhälter oder Clanmitglied.

Erwin: Also, wenn du dich rasierst, wäre schon gut.

Ein anderer, der mich komplett abgelehnt hat und von SO einem wie mir nicht gepflegt werden wollte, war über 90. Natürlich verletzt mich das, aber ich sage mir, der ist eben in einer komplett anderen Zeit geboren. Dem wurde das sein Leben lang so eingetrichtert, dass man sich vor Fremden in Acht nehmen muss. Der hat Angst vor Dingen, die er nicht kennt, die anders aussehen, als er es gewohnt ist. Es gibt Leute, die haben nicht so viel Kontakt zu Menschen, deren familiäre Wurzeln woanders auf der Erdkugel liegen. Und das soll für die dann lieber auch so bleiben. Die Erde ist ja echt groß, und wenn man erst mal damit anfängt, sich auch für die Menschen zu interessieren, die ganz woanders herkommen als man selbst, dann hat man vielleicht viel zu viel zu tun. So scheinen manche zu denken. Auf diesen Aufwand haben sie keine Lust und bleiben lieber unter sich. In ihrer übersichtlichen Welt. Aber manchmal können sie Leuten wie mir nicht ausweichen. «Halloooo, ich bin Rashid, und ich helfe Ihnen ab heute!» Wie soll man sich dagegen wehren?

Ulli, welches Vorurteil magst du gar nicht?

Ulli: Alles, was Menschen betrifft, Rassismus, immer verurteilen, der Nachbar hat das und das, lieber selber an sich denken und arbeiten. Das macht kaum einer, und das ist, was ich gar nicht mag, überhaupt gar nicht mag. Jeder Mensch, ob dick, ob dünn, ob groß, ob klein, jeder Mensch hat was Besonderes, und das kommt vom Inneren und nicht vom Aussehen.

Ich habe die Erfahrung gemacht, dass sich die Leute entspannen, sobald wir ein paar Sätze miteinander gewechselt haben. Ach, SO einer ist DER ja gar nicht, scheinen sie zu denken. Und Deutsch kann der auch. Aber was dachten sie denn, WAS ich für einer bin?

Rassismus gibt es aber nicht nur vonseiten der Patienten und Patientinnen. Auch unter Kollegen und Kolleginnen gibt es rassistische Äußerungen oder rassistisches Verhalten. Wenn jemand mit meinem Namen von einer Zeitarbeitsfirma geschickt wird, dann kann es gut und gern passieren, dass er einem Pflegedienstleiter gegenübersitzt und so ein Gespräch führt: «Haaaaallllooooo, GUTEN TAAAAG. Wir heute arbeiten zusammen. Du verstehen?»

«Ich verstehe sehr gut, danke. Aber was stimmt mit deiner Grammatik nicht?»

Erwin: Rassismus ist ein Auswuchs von Menschen, die keine Ahnung haben, was das wirkliche Zusammenleben ausmacht. Alle sind gleich, und egal, wo sie herkommen, egal, wo sie geboren sind, egal, welche Hautfarbe, egal, sie sind immer alle gleich, und darum ist es unsinnig, von so was zu reden, dass einer besser ist als der andere. Ich versteh das überhaupt nicht, wie man auf diese Idee kommen kann, dass nicht alle gleich sind und man auch nicht alle gleich behandeln muss.

Wenn man mit Menschen zu tun hat, hat man es auch viel mit Vorurteilen zu tun. Auch mit den eigenen natürlich. Ich hatte beispielsweise ein bestimmtes Bild von reichen Menschen, ein bestimmtes Bild von Alkoholikern, ein Bild von Leuten, die ein bestimmtes Auto fahren, in einer bestimmten Wohnung wohnen, bestimmte Kleidung tragen. Ich denke, ich bin schon immer ein offener Typ gewesen. Trotzdem kann ich mich aufgrund meiner Erfahrungen oder weil mir mal irgendwer irgendwas erzählt hat, das ich geglaubt habe, nicht gegen bestimmte Bilder und Vorurteile wehren.

Erwin: Die Frau gehört auch in die Küche. Auch! Aber nicht extra, weil für die Frauen der Arbeitsbereich der Männer auch voll zur Verfügung steht. Und die Frauen sich dort auch entsprechend bewähren können. Kein Problem. Die Frau gehört nicht nur in die Küche, sondern die gehört genauso ins Büro, die gehört genauso in eine Leitung einer Firma oder sonst was. Kein Problem. Man soll die Frauen nicht immer in der Küche verstecken.

Wenn man aber viel mit Menschen zu tun hat, so wie ich zum Beispiel, dann ändern sich manche Überzeugungen, denn plötzlich kann es zum Beispiel zwei völlig verschiedene Bilder von einem geben, der richtig viel Kohle hat. Der eine ist nett und auch großzügig, der andere ein Arschloch und geizig. Es gibt nicht DEN Alkoholiker, der so und so ist. Und es gibt auch nicht DEN Jogginghosenträger. Ich selber mag es überhaupt nicht, wenn die Leute wegen meiner Klamotten über mich urteilen. Viele, die mich nachts oder in den frühen Morgenstunden in meinen Jogginghosen und Hoodies auf der Straße sehen, halten mich für einen Ticker oder so was. Die würden sich wundern, wenn sie einen Blick in meine Tasche werfen würden. Da würden sie nämlich statt der erwarteten Drogen ein Blutdruckmessgerät finden. Auch wenn ich so rumlaufe, wie ich rumlaufe, und aussehe, wie ich aussehe – ich bin kein Dealer auf der Suche nach Kundschaft. Ich bin Altenpfleger und unterwegs zu einem Patienten. Ich trag halt gern bequeme, lockere Klamotten, in denen ich mich wohlfühle, damit ich bei meinen Patienten auch schön locker sein kann. Ich hoffe, ich kann was zum Verschwinden von Vorurteilen beitragen. Ich versuche es unter anderem so zu machen, wie Erwin vorgeschlagen hat, indem ich durch mein Aussehen und meinen Job beweise, dass Vorurteile manchmal verkehrt sind.

Erwin, hast du selbst auch Vorurteile?

Erwin: Manche Dinge, da hab ich schon Vorurteile. Wenn du in Hamburg nicht vorwärtskommst, weil irrer Verkehr ist, weil Baustellen überall sind, habe ich Vorurteile dagegen. Die Straßen sind blockiert, der Bus kommt kaum um die Ecke, da frage ich mich schon, ob man das nicht anders organisieren kann. Ja, da habe ich Vorurteile und denke, da ist wohl ein Idiot für zuständig in Hamburg.

Seit ich auf Social Media unterwegs bin, habe ich es noch mit einem weiteren Vorurteil zu tun, das ich überhaupt nicht mag. Es gibt Leute, die finden, dass ich meinen Job und meine Patienten nicht ernst nehme. Man nannte mich den Pflegeclown, der den ganzen Berufsstand in den Dreck zieht. Das trifft mich wirklich hart, denn ganz sicher nehme ich meinen Job und meine Patienten ernst. Gerade deshalb, weil mir dieser Job am Herzen liegt, mache ich das, was ich mache. Ich versuche Dinge, die in der Pflege schieflaufen, mit Humor anzusprechen, damit mehr Leute Lust haben, uns überhaupt zuzuhören und sich ein paar Gedanken darüber zu machen. Wer will denn schwere, traurige, harte, unfaire Dinge immer nur mit schwerer, trauriger, ernster Wut besprechen? So ein Typ bin ich nicht. Und auch im Umgang mit meinen Patienten und Patientinnen bin ich nicht weniger professionell, nur weil Lachen erlaubt ist. Manchmal sind Dinge so schrecklich, dass man sie überhaupt nur noch mit Humor erträgt. Man glaubt nicht, in welchen düsteren oder ernsten Momenten ich schon mit meinen Patienten einen Lachanfall bekommen habe. Auch wenn mir die über 90-jährige Lotti ganz ehrlich in mein bärtiges Gesicht sagt, dass sie keine Glatzen und keinen Bart mag, weil es sie an Knastbrüder erinnert, dann können wir zusammen herzlich darüber lachen. Manche lachen sich im wahrsten Sinne des Wortes fast tot. Lachen hilft den Menschen, mit schwierigen Situationen klarzukommen und Angst und Spannung abzubauen. Manchmal kann man sich gegen das Lachen gar nicht wehren. Was meint ihr, wie viel auf Beerdigungen gelacht wird, einfach so als körperliche Reaktion auf den Schmerz und die Trauer.

Und wer sagt denn überhaupt, dass Krankheit, Tod und Alter immer mit einer ganz schlimmen Stimmung verbunden sein müssen? Das ist doch auch nur ein Vorurteil. Meiner Meinung nach ist es superwichtig, kranken Menschen ein bisschen Spaß und gute Laune mitzubringen. Deren Situation und Tage sind doch traurig und schmerzvoll und langweilig genug. Es gibt Pflegekräfte, die tätscheln einem die Hand und sagen mit trauriger Miene: «Ja, das ist alles schlimm für Sie!» Und es gibt die Pflegekräfte, die relativ neutral und pragmatisch mit ihren Patienten umgehen. «Nun wird sich erst mal hingesetzt, Frau Müller, und dann wird gegessen.» Und dann gibt es welche wie mich, die versuchen, ein bisschen Laune in die Bude zu bringen. Und genauso gibt es Patienten, die es so brauchen, wie die einen Pflegekräfte das handhaben, und andere, die sich darüber freuen, wie ich es mache. Aber noch nie hat mir ein Patient oder eine Patientin gesagt, dass er oder sie sich von mir nicht ernst genommen oder sogar verarscht fühlt.

Hey, Erwin, hattest du eigentlich Vorurteile, als ich das erste Mal vor deiner Tür stand?

Erwin: Nee, überhaupt nicht. Im Gegenteil, es war mit dir vom ersten Moment an super. Wie die Faust aufs Auge. Das war volles Pfund, und ich bin der Schwester im Krankenhaus so dankbar, dass sie mir deine Nummer gegeben hat und gesagt hat, das ist wichtig, rufen Sie da an.


Typische Vorurteile gegenüber Pflegepersonal:


Für ein Medizinstudium hat’s wohl nicht gereicht.

Keine Ahnung, ich wollte Krankenschwester werden.

Pflegekräfte schlafen ja nur im Nachtdienst.

Das würde ich ja gerne, aber wie soll das gehen mit den zwei, drei Dauerklinglern auf jeder Station?

Pflegekräfte sedieren ihre Patienten.

Stimmt. Muss aber nicht immer mit Medikamenten passieren, manchmal reicht ein Schlag auf die Fresse. Nicht umsonst hört man oft den Satz: «Einen Moment, ich muss noch schnell den Patienten fertigmachen!»

Pflegepersonal trinkt, raucht, ist übergewichtig und depressiv.

Stimmt, das Leben ist scheiße. Herr Müller, Sie müssen mir jetzt Ihre Kippen und den Schnaps geben. Das ist gaaaaar nicht gut für Sie.

Pflegekräfte haben keine Freizeit, keine Freunde.

Hey, ich hab Heiko und war mit ihm auf dem Weihnachtsmarkt und mit Erwin auf Bootstour und mit Thorsten chinesisch essen.

Männer in der Pflege sind Weicheier.

Stimmt doch gar nicht (… sagte er und brach in Tränen aus).

Männliche Pfleger werden manchmal ausgenutzt.

Stimmt nicht, aber jahaaaaa, ich stell das Ding nachher wieder hoch. Jahaaaaa, ich kann den Patienten umbetten. Jahaaaa, ich rück den Schrank nachher schnell woanders hin.


Was man statt Vorurteilen lieber pflegen sollte:


Wie pflegt man die Liebe?

Die Liebe pflegt man mit Vertrauen. Und wenn man nicht nur an sich denkt, sondern auch an den anderen, fühlt sich die Liebe wohl.

Wie pflegt man Pflanzen?

Nicht nur mit ihnen reden, sondern ihnen auch mal zuhören.

Wie pflegt man eine gute Unterhaltung?

In einer ruhigen Umgebung einen anderen Menschen aussprechen lassen und selber ausreden dürfen ist schon mal die halbe Miete. Wenn man es dann noch schafft, dass sich niemand doof fühlt, wenn man mal was nicht verstanden hat, dann klingt das für mich nach einer richtig guten Unterhaltung.

Was ist ein gepflegter Umgangston?

Ein höfliches DU wirkt Wunder.

Wie pflegt man sein Auto richtig?

Hauptsache, man pflegt es. Ich empfehle mindestens alle zwei Wochen innen und außen. Ich komme überhaupt nicht damit klar, wenn da zu viele Krümel drin sind oder leere Flaschen rumkullern. Ich sag immer: Am Auto erkennt man, wie gepflegt jemand ist.

Was ist ein gepflegter Lebensstil?

Wenn man ohne Kopfschmerzen leben kann, einen Job hat, der einem Spaß macht und der es einem ermöglicht, Geld beiseitezulegen und auch mal Urlaub zu machen, dann pflegt man sein Leben richtig. Besonders wichtig finde ich, dass man seinen Lebensstil mit anderen gemeinsam pflegt, einen Familien- und Freundeskreis hat.

Wie sieht ein gepflegter Bart aus?

Der Bart muss eine gleichmäßige Länge haben, und die Konturen müssen sauber sein. Ich brauch nur einen Gillette-Rasierer, einen Kamm, und was ganz wichtig ist: Rasiergel. Damit rasier ich alle zwei Tage meine Glatze, darum glänzt sie immer so schön.


Job, Frau, Kind und Haus – Der Lebenssinn


Herr Meier war nur kurz mein Patient, aber ich erinnere mich gut an ihn. Als ich begann, ihn zu pflegen, war er bereits bettlägerig. Er war zwar nicht mehr der Jüngste, aber er war definitiv zu jung, um mit schwerer Herzinsuffizienz ans Bett gefesselt zu sein. Einmal, als ich ihm beim Aufsetzen half, sagte er: «Und was nützen mir jetzt die Millionen?» Ich lachte, weil ich es für einen Scherz hielt, aber er blieb ernst. «Die liegen jetzt auf meinem Konto, und ich liege hier krank im Bett», sprach er weiter. «Ich hab’s zu spät erkannt, aber du hast noch die Chance, dein Leben frühzeitiger sinnvoll zu gestalten.»

Ich nickte. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Später habe ich erfahren, dass er tatsächlich Millionär war und ein fett gefülltes Konto hatte. Er konnte mit dem Geld seine Schmerzen nicht wegkaufen, er konnte sich seine Gesundheit nicht zurückkaufen und seinen Sohn, zu dem er keinen Kontakt mehr hatte, auch nicht. So gesehen waren seine Millionen verloren. Aber was meinte er mit das Leben schon frühzeitig sinnvoll gestalten? Ich hatte nicht mehr die Gelegenheit, ihn zu fragen, was er sich genau darunter vorgestellt hat. Wenn man mich zu der Zeit gefragt hätte, was der Sinn des Lebens ist, dann hätte ich gesagt: arbeiten, Geld verdienen, eine Familie gründen, ein Haus kaufen. Ich glaube, das würden viele so beantworten, das sind die Standards. Ohne Arbeit kein Geld, ohne Geld kein entspanntes Leben. Das erschien mir nur logisch. Ich musste dann an meine ersten Praktika denken. In der IT wäre mein Job sicher gewesen, in der Gastro hätte ich viele unterschiedliche Menschen kennengelernt. Und als Kfz-Mechaniker hätte ich das gemacht, was viele gerne machen, an Autos rumgeschraubt. Aber mich haben Autos und Computer nie wirklich interessiert. Ich hätte in den Bereichen weitermachen und viel Geld verdienen können. Aber wenn ich mir vorstelle, stundenlang etwas tun zu müssen, das mich überhaupt nicht interessiert, wäre das die größte Sinnlosigkeit überhaupt gewesen. Vielleicht hatte Herr Meier seine Lebenszeit auch mit einem Job verbracht, auf den er eigentlich gar keine Lust hatte. Oder vielleicht hatte er so viel für seine Millionen gearbeitet, dass er keine Zeit für seine Familie und seinen Sohn gehabt hat. Sollte es so gewesen sein, hoffe ich, mir passieren diese beiden Fehler nicht.

Ich hatte schon viele Patienten und Patientinnen, die Entscheidungen bereut haben, weil sie nicht auf ihrem eigenen Mist gewachsen sind. Sie haben einen Job gemacht, weil es jemand von ihnen erwartet hat oder weil das Gehalt so verlockend war. Freude hat es ihnen aber nicht wirklich gemacht. Oder sie mussten sich jahrelang verstellen, haben irgendwelche engen Anzüge getragen, die nicht gut an ihnen aussahen und in denen sie sich nicht wohlfühlten, um Leute zu beeindrucken, die sich nicht die Bohne für sie interessierten. Einige sind viel zu lange mit jemandem zusammengeblieben, der ihnen nicht gutgetan hat. Andere haben ein Haus gekauft, weil jemand sie dazu überredet hat. Und dann hatten sie das an der Backe und ständig Probleme damit, obwohl sie es nicht mal haben wollten. So verrinnt die Zeit, die Dinge sind verloren, und viele hatten nicht die Kraft oder die Möglichkeit, etwas an ihren Umständen zu ändern. Gründe dafür gibt es immer viele.

Ich würde sagen, dass ich anfangs nicht so viel darüber nachgedacht und eher zufällig genau die richtigen Entscheidungen für mich getroffen habe. Aber seit der kleinen, eher einseitigen Unterhaltung mit dem millionenschweren Herrn Meier frage ich mich bei meinen Entscheidungen oft bewusst drei Dinge:

Erstens: Macht mich das, was ich tue, zufrieden?

Zweitens: Macht es mir Spaß?

Drittens: Muss ich mich für das, was ich mache, verstellen?

Was meinen Job betrifft, kann ich diese drei Fragen wie folgt beantworten:

JA, es macht mich zufrieden, bedürftigen Menschen zu helfen.

JA, es macht mir megaviel Spaß, immer wieder neue Menschen und Lebensläufe kennenzulernen.

NEIN, ich muss mich nicht verstellen. Ich habe das Gefühl, meine Patienten und Patientinnen mögen mich, wie ich bin und wie ich mit ihnen rede.

Wenn man mich heute fragt, was der Sinn des Lebens ist, würde ich sagen: Dinge zu tun, auf die man Bock hat. Wenn ich auf dem Sterbebett liege und sagen kann: Ich habe in meinem Leben das getan, worauf ich Lust hatte, habe meine Ziele erreicht oder es wenigstens ausreichend versucht und habe mich nicht für andere verstellt und meine Zeit genutzt, dann habe ich meinem Leben einen Sinn gegeben.

Heiko, was ist für dich der Sinn des Lebens?

Heiko: Glücklich sein.

Glücklich sein und weiter?

Heiko: Das war’s. Ich glaub, wenn man glücklich ist, ist man der reichste Mann der Welt.

Manchmal stelle ich mir vor, es gäbe einen Klon von mir, der meine Arbeit für mich macht. Dann könnte ich mich zurücklehnen und Urlaub machen. Aber wie wäre es, wenn dieser Urlaub niemals zu Ende gehen würde? Eine schreckliche Vorstellung. Denn Urlaub und Freizeit haben ja nur einen Wert, wenn man auch Arbeit hat und den Urlaub genießen kann. Und Arbeit macht nur Sinn mit Freizeit. Ein Klassiker, von dem ich in meinem Job immer wieder höre, ist: Die Leute freuen sich auf die Rente. Und dann wachen sie eines Morgens auf, sind happy, dass sie nicht mehr zur Arbeit müssen. Das geht ein paar Wochen so, bis sie realisieren: So, jetzt bin ich immer noch in Rente und nun? Scheiße! Sie wissen dann nicht, was sie mit ihrer ganzen Zeit und sich selbst anfangen sollen. Nicht wenige sterben dann vor Schreck oder Einfallslosigkeit. Ich denke also, etwas zu tun zu haben, hält uns definitiv am Leben.

Ulli: Der Sinn des Lebens ist, dass wir alle eine Aufgabe haben, mit der wir geboren werden, und dass wir sie möglichst so erfüllen, wie es für uns vorgesehen ist.

In der Pflege kommt manchmal die schwierige Frage auf, ob es immer sinnvoll ist, um jeden Preis am Leben zu bleiben. Geht’s am Ende vielleicht nur darum, eigenständig atmen und den Impuls für den nächsten Herzschlag selber setzen zu können? Ich hatte Komapatienten und hirntote Patientinnen, für die Maschinen Atmung oder Herzschlag übernommen haben. Ob das Leben so noch lebenswert ist, ob man einen Sinn darin sieht, muss jeder für sich entscheiden, das ist eine schwierige und sehr persönliche Frage. Und weil sie so schwierig zu beantworten ist, ist es wichtig, sich frühzeitig mit ihr auseinanderzusetzen und die Antworten auch in einer Patientenverfügung festzuhalten. Das ist nicht nur für einen selbst wichtig, wenn man selber keine Entscheidungen mehr treffen oder äußern kann, sondern natürlich auch für die Familie, damit sie weiß, ob sie im Sinne ihres Angehörigen handelt.

Manchmal bin ich mit Patienten und Patientinnen konfrontiert, denen es schwerfällt, noch einen Sinn in ihrem Leben zu sehen oder ihm einen zu geben. Dabei sind sie gar nicht so schwer krank, nicht depressiv, können noch klar denken und sind gut zu Fuß. Trotzdem lassen sie sich hängen und sitzen nur noch auf ihrer Couch und schauen fern. Auf der anderen Seite kenne ich auch wirklich schwer kranke, bettlägerige Patienten, die voller Energie sind und sagen: Jetzt erst recht! Über jeden Schritt können sie sich freuen, jeder gute Moment ist ein Riesenerfolg. Das macht für sie alles Sinn.

Seinem Leben einen Sinn zu geben gelingt den einen besser, den anderen schlechter.

Ich muss oft an Herrn Meier mit seinem prall gefüllten Konto denken. Finanzielle Sicherheit zu haben kann natürlich sehr erleichternd sein. Darin steckt für mich schon auch ein Sinn der Arbeit. Ich möchte Sicherheit für meine Frau und mein Kind, falls mir mal was passieren sollte. Nicht dass ich plötzlich verschwinde, und die stehen doof da. Das möchte ich nicht. Geld macht also durchaus Sinn. Aber den Lebenssinn kann ich darin nicht finden.


Die Pflege-KRAFT – Gesundheit


Als Kind war ich moppelig. Bewegt habe ich hauptsächlich meine Daumen an der Spielekonsole. Wenn ich aufgestanden bin, dann um zum Kühlschrank zu gehen und mir irgendwas Ungesundes reinzupfeifen, einen Monte oder eine Milchschnitte. Ich war immer schlapp, müde und träge.

Heiko, welchen Rat würdest du dir selber geben?

Heiko: Hör niemals auf, trainiere immer weiter, weiter, weiter und weiter.

Heute stehe ich morgens gegen vier auf. Ich mache Sport, achte auf meine Ernährung und bin eigentlich die ganze Zeit in Bewegung. Ich weiß nicht, ob das so wäre, wenn ich nicht in diesem Beruf arbeiten würde und nicht mit kranken, schwachen Körpern zu tun hätte. Aber ich sehe das halt wirklich jeden einzelnen Tag. Ich kann da nicht weggucken und wie andere denken: Ach, wird schon alles gut gehen, egal, wie viel Zucker, Nikotin, Alkohol oder Fett ich mir gebe. Ich werde es schon irgendwie schaffen, alt zu werden, und so krank wie die anderen werde ich bestimmt nie.

Aber die allerallerwenigsten haben das Glück, gesund und fit alt zu werden, wenn sie das mit Augen zu und durch versuchen. Wer sich nicht bewegt und sich ungesund ernährt, wird früher oder später die Quittung dafür erhalten. Tabak, Alkohol, Übergewicht, Bewegungsmangel – alles macht die gleichen Symptome: Herz-Kreislauf-Probleme, Depressionen, Diabetes. Alle schnaufen, sind schwach, haben Schmerzen. Ich will so nicht alt werden. Wirklich nicht!

Und trotzdem haben die meisten Menschen Angst vor Krankheiten, Schmerzen, Luftknappheit, Herzinfarkten, Schlaganfällen, Lungen- und Gehirntumoren. Ich kann manchmal nicht verstehen, warum diese Angst nicht dazu führt, dass man etwas an seinem Lebensstil ändert. Das wäre doch eine gute oder sogar die beste Idee. Wenn ich sehe, wie da ein Kettenraucher an so einem Sauerstoffgerät hängt, dann will ich lieber nicht an einen Stromausfall denken. Ich möchte nicht von einem Lieferanten abhängig sein, der kommt, um meine Sauerstoffflasche wieder aufzufüllen. Und was ist, wenn der im Stau steht? Ich sage auch meinen Kumpels: «Leute, hört auf zu rauchen und lasst den Alkohol weg.»

Erwin: Wie hat er gesagt? Säufste, stirbste. Säufste nicht, stirbste auch. Also säufste wat.

«Jaja, irgendwann hören wir schon auf.»

Wer nicht täglich live vor Augen hat, wie das ganze Zeug einen Körper zerstören kann, nimmt es nicht richtig ernst und findet Ausreden.

Wenn ich aufhöre zu rauchen, werde ich fett, und fett will ich nicht sein. Oder: Ich atme so viel schlechte Luft ein, da macht das auch keinen Unterschied mehr. Oder: Ich hab doch nur drei Nutellabrötchen und fünf Schokoriegel gehabt. Die anderen essen noch viel mehr Süßigkeiten. Oder: Ich ernähre mich doch gesund, und für den Rest habe ich mein Insulin. Oder: Ich rauche doch diese gesunden Zigaretten ohne Zusatzstoffe. Oder: Ja, ich hör schon bald auf, jeden Abend Bier zu trinken, aber im Moment ist schlecht. Hab zu viel Stress.

Gerade wenn man Stress hat oder es einem nicht gut geht, sollte man auf sich und seine Ernährung achten und sich nicht zusätzlich vergiften. Man muss ja deshalb nicht den ganzen Tag Gurken mit Körnern essen. Ich selber esse drei gesunde Mahlzeiten am Tag, Gemüse, ballaststoffreich, nicht so stark verarbeitete Produkte, und eine vierte Mahlzeit, die dann auch Fast Food sein kann, Pizza, Burger, Döner. Damit fährt man, denke ich, ganz gut.

Mir fällt es manchmal echt schwer zu akzeptieren, dass ich niemanden zu seiner Gesundheit zwingen kann. Als ich in meinem Beruf angefangen habe, habe ich meine Freunde und die Familie ständig genervt. Hört auf zu rauchen! Schaufelt euch nicht so viel Zucker rein. Macht dies nicht und macht das. Guckt mal hier, eine Raucherlunge, wie krass die aussieht, und da, eine kaputte Leber, wie gelb du davon wirst im Gesicht. Aber ich sag mal so: Wenn alle genervt sind, bringt’s ja auch nichts. Da hört dann keiner mehr hin. Also habe ich irgendwann damit aufgehört. Und was ist passiert? Die Leute achten auf meine Ernährung. «Hey, Rashid, was mit dir los? Ist doch megaungesundes Zeug, was du da gerade isst?»

Wie bitte? Wenn ich das esse, ist es ungesund? Wenn ihr das esst, ist es egal? Nein, ihr solltet euch nicht egal sein. Achtet auf eure eigene Gesundheit. Die sollte eure Priorität Nummer 1 im Leben sein.

Das würde ich übrigens auch meinen Kollegen und Kolleginnen sagen. Nicht alle ticken so wie ich. Auch wenn sie die Auswirkungen schlechter Lebensgewohnheiten direkt vor der Nase haben, denken sie nicht zwangsläufig: Nee, nich mit mir, lieber Blutzuckerspiegel oder liebe Herzarterie! Es gibt tatsächlich die Schwestern auf der Pneu, die ihren Patienten erklären, wie schädlich Rauchen ist, und dann in jeder Pause neben den Mülltonnen stehen und selber immer kräftig eine nach der anderen durchziehen. Das ist kein Klischee. Oder wir Pfleger sagen: «Viiiiiel trinken, Herr Müller», und nicht wenige genehmigen sich selber nur zwei Kaffee am Tag, und das war’s dann mit der Flüssigkeitszufuhr. Es kommt nicht drauf an, wie alt man wird, sondern wie man alt wird. Ist wirklich so.

Erwin, ich kenne Menschen, die haben ein Bein verloren und rauchen trotzdem weiter. Was denkst du darüber?

Erwin: Ist mir unverständlich, wie das LAUFEN soll.

Gerade in unserem Job ist es wichtig, gesund und kräftig zu bleiben. Die Arbeit ist körperlich und auch psychisch anstrengend. Manchmal müssen wir einen 130-Kilo-Mann von einem Bett in ein anderes hieven. Viele meiner Kollegen und Kolleginnen haben kaputte Rücken. Oder Burn-out. Die machen sich für andere richtig kaputt. Ich sage immer, Leute, kümmert euch bitte auch um euch selbst, das ist wichtig. Ihr müsst gesund bleiben, wenn ihr anderen helfen wollt. Macht Pausen. Tut was für euren Körper. Und für eure Psyche. Was nützt es irgendwem, wenn alle depressiv, dick und vollkommen fertig rumhängen? Wollt ihr wirklich von Tabletten abhängig sein oder von Sauerstoff oder euch irgendwelche Tumore rausschneiden lassen, die ihr ohne eure Laster vielleicht gar nicht hättet?

Erwin: Das starke Geschlecht, was soll das? Es gibt kein starkes oder schwaches Geschlecht, die einen können aufgrund ihres Körperbaus und aufgrund ihrer Gestaltung des Lebens Kraft anwenden, aber das gilt für Männer wie für Frauen. Es gibt Frauen, die haben eine enorme Kraft. Denk mal an eine Krankenschwester, was die körperlich zu bewältigen hat. Jeden Tag immer wieder. Das ist so unglaublich. Ich glaube, viele Männer könnten das nicht. Also, ich habe Krankenschwestern erlebt. Hut ab, kann ich da nur sagen.

Mir ist ein gesunder Rücken wichtig, darum mache ich Kraftsport und trainiere meine Muskeln. Früher fand ich Schwarzenegger und seine Muckis toll. Heute finde ich Hilmar super. Viermal die Woche gehe ich morgens ganz früh ins Fitnessstudio. Brust-Bizeps, Rücken-Trizeps, Beine, Schultern. Hilmar ist auch oft da. Der ist schon 80 und KEIN Patient von mir, sondern ein Freund geworden, ein krass muskulöser Typ, eine Maschine. Er motiviert mich extrem. Ist für mich ein Vorbild. Auf jeden Fall. Als ich mal für Social Media ein kleines Video über ihn aufgenommen habe, stand er danach neben mir und sagte: «Rashid, schreib in den Text, dass ich nicht nur geil aussehe, sondern mich auch geil fühle.»

So fit wie er will ich im Alter auch sein … und mich natürlich auch so geil fühlen.

Hilmar: Krafttraining ist seit über 40 Jahren mein Hobby. Das mach ich schon immer und hab jetzt noch mehr Zeit dafür als früher. Warum sollte ich damit aufhören?

Egal, ob 30 oder 80: Lasst euch nicht gehen! Warum hören die Leute eigentlich irgendwann auf, zu trainieren? Weil es hier zwickt und da zwickt. Aber man kann immer was machen. Als Hilmar eine Fußverletzung hatte, ist er mit dem Roller durchs Fitnessstudio gerollert. Wenn du Schulterschmerzen hast, geh joggen. Wenn deine Knie kaputt sind, mach Klimmzüge. Wenn du keinen Bock auf Gewichtestemmen hast, mach Yoga oder geh schwimmen. Egal. Lasst euch nichts vom Alter vorschreiben. Ab 30 verliert man jährlich ein Prozent Muskelmasse, ohne Bewegung. Also Bewegung, Freunde!

Für mich ist Sport wichtig, um fit in meinen Tag zu starten. Seit zehn Jahren arbeite ich eigentlich durch. Während der Schulzeit habe ich am Wochenende gejobbt, während der Ausbildung nebenbei gearbeitet. Ich mache so gut wie nie Urlaub und schlafe manchmal nur 4 Stunden. Ich mache das gern, kann das aber nur durchhalten, wenn ich mich gesund ernähre und Sport treibe.

Erwin, wofür bist du dankbar?

Erwin: Dafür, dass es mir so geht, wie es mir geht. Für Selbstständigkeit. Auch wenn sie schon begrenzt ist.

Für einige meiner Patienten und Patientinnen ist Bewegung im Alltag die größte Herausforderung. Viele können das nicht mehr, und wir, die das können, tun es oft nicht. Mir kommt das total absurd vor. Ein einfacher Spaziergang ist für manche Menschen ein unerreichbares Glück. Ohne Gesundheit ist doch irgendwie alles richtig am Arsch. Das Materielle, das man verliert oder das kaputtgeht, kann man ersetzen, aber Gesundheit, auf die man nicht rechtzeitig geachtet hat, und vergeudete Lebenszeit leider nicht. Was da weg ist, ist weg und kommt nie wieder.

Heiko, hast du ein Vorbild?

Heiko: Meine Mama, weil sie die gleiche Krankheit hat wie ich und immer noch stehen kann im Gegensatz zu mir und trotzdem weitermacht, obwohl es ihr echt scheiße geht.

Kraft hat aber nicht nur was mit Muskeln und Bizeps zu tun. Mich beeindrucken nicht nur Menschen wie Hilmar, sondern auch meine innerlich starken Patienten und Patientinnen. Von ihnen habe ich gelernt, was Stärke, Kraft und Willen bedeuten und was es ausmacht, an sich selbst zu glauben. Jeden Tag aufs Neue stecken sie ganz viel Kraft in ihr Leben, weil sie es leben und noch was erleben wollen. Weil sie sich nicht aufgeben wollen. Weil sie noch teilhaben wollen. Und weil sie nicht nur Sonnenuntergänge sehen wollen, sondern auch noch Bock auf Sonnenaufgänge haben. Ulli zum Beispiel möchte nicht, dass ihre Krankheit oder die Prognosen der Ärzte entscheiden, wann ihr Leben vorbei ist. Sie sieht das gar nicht ein. Das finde ich megainspirierend, und es gibt mir selber viel Kraft. Ulli ist von sämtlichen Ärzten längst abgeschrieben, aber sie denkt positiv und lässt sich nicht unterkriegen. Sie sagt ihrem Körper: ICH entscheide, wann es vorbei ist. Obwohl sie laut Ärzten schon seit drei Jahren tot sein sollte, geht sie noch selber einkaufen.

Ich glaube, wie sie, an die Macht der Gedanken. Wenn dein Gehirn deinem Körper positive Signale sendet, machen sich die richtigen Hormone auf die Reise und stärken dich. Ich glaube auch an die Gesetze der Anziehung. Als positiver Mensch ziehst du Positives an, und wenn du unbedingt Pech haben willst und dir das ständig vorstellst, dann erlebst du auch das Negative. Man soll sich ja nicht umsonst die ganzen Sorgen gemacht haben, oder?! Ich weiß natürlich, dass diese Rechnungen nicht immer und nicht bei jedem und jeder aufgehen. Man kann ganz schön Pech haben im Leben, da hilft einem der größte Optimismus nichts. Auch das habe ich oft genug miterlebt. Wichtig ist am Ende des Tages, denke ich, für sich selbst eine gute Balance zu finden.

Ulli, was gibt dir Kraft?

Ulli: Das Universum. Ich hole meine Energie aus dem Universum, und deshalb denke ich positiv. Ich arbeite mit Licht und Liebe. Ich arbeite mit meinem Herzen und nicht mit meinem Kopf. Das Herz sagt immer die Wahrheit.

Auch in meinem Job versuche ich immer das Positive zu sehen und nicht das ganze Traurige und Belastende, womit wir ständig zu tun haben. Wenn jemand stirbt, hoffe ich, er hatte ein gutes Leben und ist jetzt erlöst. Wenn jemand kämpft, dann freue ich mich über seine kleinen Erfolge. Wenn jemand über meinen Witz lächelt, dann bin ich froh, dass ich es geschafft habe, ihn aufzumuntern. Natürlich könnte ich auch denken, der arme Heiko, gerade mal so alt wie ich und liegt da in seinem Bett mit dieser schweren Erkrankung. Aber wir haben Spaß zusammen, und Heiko ist oft gut drauf und happy. Dann bin ich auch happy.


Vom kleinen Unterschied – Menschsein und Mitgefühl


Eigentlich sind wir ja alle gleich. Jedenfalls so ungefähr. Wir haben Arme, eine Nase, einen Mund, wir verlieben uns, wir ärgern uns, sind wütend und haben auch mal gute Laune. Wir haben Angst. Wir haben Hunger. Wir wollen nicht frieren. Wir wollen in Sicherheit sein. Wir müssen alle aufs Klo. Wenn es lustig wird, lachen wir, und wenn uns jemand verlässt, den wir gernhaben, sind wir traurig. Kranksein finden wir doof, und Dinge, die wir toll finden, wollen wir haben. Niemand ist größer als drei Meter, und niemand läuft schneller als 70 Kilometer in der Stunde. Aber irgendwie sind wir auch alle ganz schön unterschiedlich. Das merke ich als Pfleger jeden Tag. Eine Kindergärtnerin in Rente hat mal zu mir gesagt: «Ach, Rashid, weißt du, jedes Kind ist eben anders!» Sie hat recht. Während ich morgens auf dem Weg zum Patienten meine Musik im Auto feiere und gute Laune davon bekomme, darf man andere um diese Zeit noch gar nicht angucken und erst recht keine Mucke aufdrehen. Und wenn ich Hunger kriege, bekomm ich fiese Laune, während sich andere einfach aufs Abendessen freuen und den Hunger bis dahin ignorieren können.

Nach 15 Jahren in der Pflege ist mir nichts Menschliches mehr fremd. Ich habe alles gesehen, wirklich alles. Ich habe alles gehört, auch Dinge, die ich nicht sehen und nicht hören wollte oder sollte. Ich weiß, wie Menschen sind, wenn sie nackt sind, wenn sie Hunger haben, wenn sie aufwachen, wenn sie hilflos sind und wenn sie leiden. Man muss jeden nehmen, wie er ist. Man weiß ja nicht, welche Erfahrungen jemand gemacht hat. Vielleicht hat man ihm ein paarmal zu oft im Leben gesagt, dass er zu nichts zu gebrauchen ist. Oder vielleicht hat er ein paarmal zu oft gehört, dass er ein ganz toller Typ ist. Oder vielleicht hat er unerträgliche Schmerzen, von denen niemand sich vorstellen kann, dass man solche Schmerzen haben kann und was das mit einem macht. Man weiß sowieso nie, wie es ist, in jemand anderer Haut zu stecken.

Ich finde es faszinierend, wie unterschiedlich die Menschen mit ihren Leben, sich selbst und auch mit anderen Menschen umgehen. Es gibt diejenigen, die sich die ganze Zeit fragen, warum ausgerechnet sie Lungenkrebs kriegen, obwohl sie doch gar nicht geraucht haben. Und es gibt die, die sagen: Nun ist es, wie es ist, und weiter geht’s. Es gibt die, die nach einer Lungenentzündung nie wieder eine Zigarette anfassen, und es gibt die, die das gar nicht interessiert, wenn ihnen ein Raucherbein amputiert werden muss. Die qualmen einfach weiter. Ich hatte einen Patienten, dem wurde erst das eine Bein amputiert, dann das zweite, und es juckte ihn immer noch nicht. Dann kam der Arm ab, und er rauchte mit der Hand des anderen Arms weiter. Ich habe aufgehört, über so was zu urteilen. Ich kann es zwar nicht verstehen, aber ich verurteile das nicht. Auch das hat mich mein Beruf gelehrt: andere Menschen anders sein zu lassen.

Ulli, worüber kannst du dich freuen?

Ulli: Ich freue mich darüber, wenn ich Menschen kennenlerne, die wirklich offen und ehrlich sind. Das finde ich richtig toll.

In der Pflege erlebst und siehst du einfach ALLES. Ich hatte eine Patientin im Pflegeheim, die war von ihrem Ehemann brutal misshandelt worden. 30 Messerstiche hatte der Typ ihr zugefügt. Ich hatte drogenabhängige Patienten, junge und alte, die auf die schiefe Bahn geraten sind und sich mit 30 den goldenen Schuss gesetzt haben, oder die mit 60 so kaputt von den Drogen waren, dass sie komplett auf Pflege angewiesen waren. Ich hab Leute mit Psychosen erlebt, die nachts im Drogenrausch vors Auto gelaufen oder auf der Flucht vor der Polizei aus dem Fenster gesprungen sind. Ich hab junge Mütter kennengelernt, die nach einem Unfall im Rollstuhl saßen und ihr Leben komplett neu organisieren mussten. Ich hab Kinder erlebt, die schwer erkrankten, ohne Aussicht auf Heilung. Ich habe junge Patienten, die schon ihr halbes Leben im Krankenhaus verbracht haben, und ich habe Patienten, die bis zu ihrem 80. Lebensjahr noch nie ein Krankenhaus von innen gesehen haben. Es gab eine Patientin, die gerne Teelichter gegessen hat, und einen anderen, der angeblich auf eine Flasche gestürzt war und sie nun nicht mehr allein aus dem Hintern bekam. Manche nehmen unsere Hilfe gerne an, manche haben größte Schwierigkeiten damit. Es gibt die, die dir die Füße entgegenstrecken, obwohl sie sich die Strümpfe noch locker selber anziehen könnten, und die, die um jeden Preis versuchen, alles alleine zu schaffen und möglichst auf Hilfe zu verzichten, auch wenn es eigentlich überhaupt nicht mehr geht.

Burn-out und Depressionen häufen sich heutzutage, die Leute sind ziemlich gestresst. Auch die psychisch Erkrankten versorgen wir und helfen ihnen, die Abläufe des Alltags zu packen. Es gibt Menschen, die sind so schwer depressiv, dass sie sich einurinieren und es nicht unter die Dusche schaffen. Einem Patienten musste ich immer zwei Stunden gut zureden und ihn animieren, bis er aufgestanden ist und ich ihn duschen konnte. Vor psychischen Erkrankungen habe ich großen Respekt. Ich habe ein paarmal erlebt, wie ein Mensch von einer auf die andere Sekunde zu einer anderen Person geworden ist. Wie ein Werwolf, erst ganz lieb und ruhig und dann aufbrausend und gewalttätig, laut brüllend und plötzlich ganz kräftig.

Auch wenn man schon alles einmal gesehen und erlebt hat, kann man sich im anderen täuschen. Das bedenke ich immer mit und muss aufpassen, dass ich Menschen trotzdem vertrauen kann. Es gab zum Beispiel mal eine kleine süße Omi. Wir haben sie alle sehr gerngehabt. Die war superlieb zu uns und speziell zu mir. Hat mir immer Komplimente gemacht und mich angelächelt und sich gefreut. Ein Herzchen! Nachdem sie verstorben war, legte mir ihr Sohn Zeitungsartikel über seine Mutter auf den Tisch. Ich hatte mich schon gewundert, dass er nie zu Besuch gekommen war. «Hier, das hast du nicht gewusst über meine Mutter, oder?», fragte er.

What the fuck!?! Nein, hatte ich nicht gewusst, dass diese kleine zierliche Oma, die ich gepflegt hatte, eine verurteilte Mörderin war. Sie hatte zusammen mit ihrer Freundin ihren Mann umgebracht und zerstückelt. Im Gericht soll sie ihre Tat mit den Worten Was weg ist, ist weg kommentiert haben. Auch wenn man natürlich nicht die ganze Geschichte kennt und sie ihre Seite nicht mehr erzählen kann, waren wir alle schockiert. Echt jetzt? Diese Omi?

Es ist nicht jeder Patient ehrlich, auch das weiß ich. Ganz gelb im Gesicht, erzählen die mir noch, dass ihre Leber kerngesund ist und sie mit Alkohol gar nichts am Hut hätten. Manch einer «nascht wirklich nie», aber ich sehe ja die Zuckerwerte. Andere hingegen sind umso ehrlicher und vertrauen mir ihre intimsten Geheimnisse an – wenn ich sie nicht sowieso schon kenne. Manches willst du gar nicht wissen. Ich hatte mal einen Patienten, der stand auf Gummihandschuhe und war immer sehr happy, wenn er von uns in Handschuhen gewaschen wurde. Klassiker sind Fremdgeh- und Klaugeständnisse. Jeder hat so seine kleinen Geheimnisse, das ist natürlich vollkommen in Ordnung, und wir versuchen, alle gleich respektvoll zu behandeln.

Es gibt Leute, in deren Wohnung alles seinen Platz hat und nichts verrückt werden darf, und auch krasse Messibuden, in die man kaum reinkommt, weil alles bis unters Dach mit Magazinen und Pfandflaschen zugebaut ist. Ich bin in Wohnungen gewesen, die sahen noch aus wie in den 50ern, und in welchen, die waren vollgeschissen. Als Pfleger weißt du, wie es hinter den geschlossenen Türen dieses Landes aussieht. Und auch zugeht.

«Kannst du mal bitte die Polizei rufen?», fragte Frau Meier aufgeregt. «Oben gehen sie schon wieder hin und her!»

«Frau Meier», musste ich sie wie so oft beruhigen und enttäuschen, «die Nachbarn gehen doch nur hin und her. Dafür können wir nicht die Polizei rufen.» Was nicht heißt, dass ich nicht schon das ein oder andere Mal wegen eines Streits die Polizei rufen musste. Als Pfleger bist du nicht nur Pfleger. Du bist auch Streitschlichter auf dem Schulhof. Du bist Psychologe, Familienersatz, der Hausmeister, der die Fernbedienung repariert oder den verstopften Abfluss reinigt. Du bist der Richter, wenn sich Familienangehörige streiten, der beste Freund, der Kartenspielpartner, der Katzenstreichler oder auch der Boxsack, an dem man seine Aggressionen auslassen kann.

Die blauen Flecken hat man als Pfleger oder Pflegerin nicht nur von Bettkanten und Rollatorengriffen. Da fliegen Flaschen, Bettpfannen, Insulinnadeln, Hühnerkeulen, Gehstöcke und auch Gebisse durch die Gegend. Ohne Witz. Manchmal wird man gebissen, geschlagen, geschubst, gekratzt, bespuckt, beleidigt. Mir selbst ist so was zwar eher selten passiert. Ich bin ein muskulöser Typ und kann mich wehren, aber es gibt viele Kolleginnen, die schon mal körperlich angegriffen worden sind. Nicht immer in voller Absicht, manchmal «nur» aus Orientierungslosigkeit. Da hält dich plötzlich zum Beispiel ein Demenzkranker für einen Einbrecher, und zack, hast du ein blaues Auge.

Heiko: Früher hatte ich mal vor Spinnen und Zombies Angst, aber heutzutage habe ich eigentlich nur vor Menschen Angst, weil die einfach unberechenbar sein können.

Manchmal aber sind die Leute auch nur so übellaunig, und ehrlich gesagt kann ich das gut verstehen. Ich selber kann ganz schön jammern, wenn ich krank bin, und bin auch launisch, wenn’s mir schlecht geht. Wenn man ständig Schmerzen hat, ist es unmöglich, immer bester Laune zu sein. Viele meiner Patienten und Patientinnen sehen mich öfter als jeden anderen Menschen in ihrem Leben. Und wenn nun mal nur ich da bin und sonst niemand, an dem man seinen Frust ablassen kann – okay, damit kann ich leben. Dafür habe ich vollstes Verständnis.

Was mir mein Job vor allem gelehrt hat, ist Mitgefühl. Ich erinnere mich an einen Patienten, der etwas hochnäsig und sehr vermögend war. Ich war da noch in einem Angestelltenverhältnis und der Typ für meinen Betrieb ein Kunde, von dem man gut Geld kassieren konnte. Der hatte für einige Leistungen privat gezahlt, und ich hatte das Gefühl, von ihm zum Leibeigenen gemacht zu werden. Wenn der Zähne geputzt hat, musste ich 40 Minuten mit einer Schüssel vor ihm stehen. Ab und zu hat er dann mal reingespuckt. Der hatte auch echt einen komischen Ton drauf. Wenn er schlafen gehen, aber seine Frau noch Fernsehen schauen wollte, hat er rumgepöbelt: Ey, mach die Glotze aus und hör auf zu lachen. Mit uns hat er noch schlimmer geredet. Wir haben alle gelitten. Oft kann ich persönlich darüber hinwegschauen, wenn sich einer mir gegenüber im Ton vergreift. Ich denke mir, er ist in einer beschissenen Lage, der braucht Hilfe und ist auf mich angewiesen. Wenn ich krank bin, werde ich wieder gesund. Aber der wird nicht wieder gesund. Der geht dem Ende entgegen. Also, was soll’s? Ich habe gelernt, das nicht persönlich zu nehmen.

Meinen Mitarbeitern sage ich, dass sie natürlich jederzeit abbrechen können, wenn jemand zu unhöflich oder gar gewalttätig wird. Wir finden dann eine Lösung. Und das haben wir bisher auch immer. Oft rufen die Leute hinterher an und entschuldigen sich, wenn sie mal ’nen kleinen Ausraster hatten. Die meisten jedenfalls. Aber dann gibt’s natürlich auch wieder die, die ihre Fehler nicht einsehen und alle Schuld von sich weisen.

Erwin, sind wir alle gleich?

Erwin: Wie, alle gleich? Wir sind alle gleichberechtigt, das ja, aber gleich sind wir nicht. Jeder ist doch eine eigene Schöpfung.

Ich liebe es, dass jeder Mensch anders ist. Ich könnte mir nichts Langweiligeres vorstellen, als an Sachen rumzuschrauben, die nicht mit mir sprechen und immer auf die gleiche Art und Weise funktionieren, oder in einem Büro zu sitzen und auf einen Monitor zu gucken, der genau das hinschreibt, was ich in den Computer tippe. Ich brauche Unterhaltungen mit Menschen und ihre Überraschungen.


Die verschiedenen Patiententypen:


Der Dauer-Klingler


… klingelt besonders gerne nachts und in dem Moment, in dem man gerade das Zimmer verlassen hat. Drrrr. Er klingelt wegen eines Schlucks Wasser, weil die Fernbedienung weg ist oder weil er nur mal Danke sagen wollte. Hin und wieder kommt er aus Versehen auf den Klingelknopf, und manchmal will er auch nur ausprobieren, ob er noch funktioniert. Sollte es mehr als zwei Stunden am Stück ruhig bei ihm sein, muss man unbedingt nachsehen und fragen, ob es ihm gut geht oder er was braucht, denn wenn er wirklich ein Problem hat, vergisst er das Klingeln immer.

Der Gewalttätige


… wird handgreiflich, schubst, spuckt, beißt, haut. Man selber haut am besten ab und schickt die Kollegin hin, die in ihrer Freizeit als MMA-Kämpferin Regionalmeisterin geworden ist.

Der Ausspieler


… gehört für mich zu den Top 3 der schlimmsten Patienten-Typen. Er erzählt Kollegin A gerne, was Kollege B über sie erzählt hat, und anschließend erzählt er Kollege B, wie doof Kollegin A ist und dass sie gerne über ihn lästert. Und wenn dann Kollegin A wiederkommt, muss er unbedingt berichten, dass Kollege B immer über sie lästert und was er gesagt hat, damit er anschließend dann dem Kollegen C sagen kann, was Kollegin A und Kollege B wirklich über ihn denken.

Der Verweigerer


… auch als der Unkooperative bekannt. Macht er nicht. Braucht er nicht. Will er nicht. Hat er schon. Und später hat’s ihm nie jemand angeboten. Niemand kann die Lippen so fest verschließen und die Zehen so krümmen wie der Verweigerer.

Der Vollquatscher


… quatscht gern. Er hat eine Hörschwäche, was Satzanfänge angeht wie: «Okay, ich müsste dann mal …», «Wir können ja später noch mal …» und «Nebenan stirbt gerade jemand, darum …» Er labert einfach weiter. Antworten erwartet er nicht, die gibt er sich meistens selber. Früher habe ich brav zugehört, mmh und ach so gesagt, und wenn mir ein ganz schwerwiegender Fehler passiert ist, dann habe ich sogar etwas nachgefragt. Ich habe die Luftholpausen versucht zu nutzen, um mich zu verabschieden, aber wenn man es mit diesem speziellen Patiententyp zu tun hat, ist jeder höfliche Fluchtversuch zum Scheitern verurteilt. Das Einzige, was hilft, ist, einfach gehen, leise hinter sich die Tür zumachen. Großalarm ertönt in jedem Pfleger, wenn der Vollquatscher zum Schrank mit den Fotoalben geht!

Der Abhauer


… haut meistens nicht freiwillig ab. Unter den Abhauern gibt es viele Demenzkranke, die glauben, irgendwohin zu müssen oder nach Hause zu wollen. Es gibt in einigen Städten sogenannte Scheinbushaltestellen vor Pflegeheimen oder Krankenhäusern. Sie sehen aus wie echte Haltestellen, aber es kommt nie ein Bus, und sollen die Gefahr minimieren, dass sich Demenzkranke verlaufen und wir Pfleger und Pflegerinnen sie suchen müssen.

Es gibt aber auch die Abhauer, die in ihrer Kindheit schon Schule geschwänzt haben. Das kriegt man nicht mehr aus denen raus.

Der mit den Angehörigen


… die alles besser wissen und studierte Internetrechercheure sind. Ohne Ausbildung, ohne Erfahrungen, aber mit ganz flinken Fingern. Tipp-tipp-tipp – «Sie müssen den Katheter aber anders rausziehen. Hier steht doch, wie’s geht.» – «Mein Vater braucht keine Bluthochdrucktabletten. Er muss nur mehr Vollkorn essen.» – «Es wäre schön, wenn Sie beim Blutzuckermessen nicht immer seitlich in den Finger stechen. Man macht das so von oben.» Als Pflegekraft ist man von der Expertise der Angehörigen wirklich beeindruckt. Aber da wir selber von nichts eine Ahnung haben, dürfen wir ja sowieso nur machen, was der Arzt sagt. Drum verweise ich die Angehörigen immer weiter: «Wenn Sie andere Ideen haben oder Vorschläge, wenden Sie sich bitte an den Arzt. Wir machen nur, was der sagt.»

Der Freundliche


… ist freundlich und darf sich sicher sein, dass man immer gerne zu ihm kommt. Manchmal ist er zu freundlich und sagt, dass man schon gehen kann, weil man ja einen straffen Zeitplan hat. Dann besteht die Gefahr für Überstunden, da der Freundliche beim Versuch, allein zu duschen, gestürzt ist und man noch mal wiederkommen muss.

Der Grimmige


… meint es nicht so. Ist halt scheiße, wenn man alt und gebrechlich wird und da so Leute kommen, die einem helfen müssen.

Der Unbelehrbare


… stopft sich als Diabetiker weiter die Schoki rein und behauptet steif und fest, dass sein hoher Blutzuckerspiegel nicht an der Schoki liegt, sondern an der kaputten Bauchspeicheldrüse. Und er macht’s ja doch wieder.

Zur Veranschaulichung der Unbelehrbarkeit hier ein Originaldialog aus einem meiner Videos:

Ich: Was hast du dir reingeknallt?

Patient: Acht Scheiben hab ich gegessen.

Ich: Acht Scheiben Toastbrot? Mit Nutella!?

Patient: Nutella, Marmelade, Honig.

Ich: Und wo sind die ganzen gesunden Dinge?

Patient: Ich brauch keine gesunden Dinge.

Ich: Wieso?

Patient: Nö!

Ich: Brauchst du nicht?

Patient: Nö. Ist doch Quatsch und sowieso alles Blödsinn.

Ich: Echt?

Patient: Ich sag’s mal so. Ich hab mir gestern so Heidelbeeren gemacht, mit Milch. Da brauch ich doch am nächsten Tag nicht so viel Gesundheit gleich wieder. Quatsch. Wenn du eine Banane isst, hast du genug Vitamin C im Körper.

Der Anderen-alles-Wegesser


… ist nirgends so fit und fidel wie im Essenraum des Pflegeheims. Schnell wie ein Wiesel, auch wenn er sich sonst kaum bewegen kann. Schwupp, ist das Würstchen auch schon aus der Kartoffelsuppe seines Nebenmannes gefischt. Pralinen von Angehörigen der Zimmergenossin verschwinden wie von Zauberhand.

Der, den keiner behandeln will


… findet auch seinen Deckel – so wie jeder Topf. In der Ausbildung gab es mal einen übergewichtigen Patienten, der bettlägerig war. Er war ziemlich intelligent, ein Biologieprofessor, aber hat sich gehen lassen, war schwer depressiv. Meine Kollegen und Kolleginnen fanden ihn superunangenehm. Ich habe mich richtig gut mit ihm verstanden. Wir haben zusammen Musik gehört und uns unterhalten. Ich wollte wissen, wie er in diese Situation geraten ist. Er erzählte mir, dass er von seiner Verlobten betrogen worden ist und das nicht gut verarbeitet hat. Er hat sich mit Alkohol betäubt und sich in Drogen geflüchtet, den Job verloren, die Wohnung. Damit will ich sagen, jeder hat seine Geschichte, und darum ist er, wie er ist. Und wenn man die Geschichte kennt und das Schicksal des Menschen ein bisschen besser einschätzen kann, dann kann man jemanden, den man nicht mag, vielleicht ein bisschen mehr mögen.


Das Einhorn nachts in meinem Büro – Social Media


Ich hatte also von Social Media so viel Ahnung wie der fast 90-jährige Erwin. Dachte, TikTok oder Instagram – das ist so was wie Tinder, eine Plattform, auf der man sich kennenlernen und daten kann, oder, wie Erwin sagen würde, eine Kontaktanzeigenbörse. Ich habe nicht gewusst, was das soll und wie das alles funktioniert. Es war mir ehrlich gesagt aber auch egal. Ich hatte dann so ein bisschen kontaktanzeigenbörsenmäßig angefangen, Werbung für meinen Pflegedienst zu machen, hab Annoncen geschaltet und Flyer verteilt.

«Flyer, Annoncen, Digger, wen willst du denn damit beeindrucken?», fragte ein Freund. Ich dachte, na ja, meistens sind meine Patienten ja schon älter, und wenn ich schon nicht weiß, was genau TikTok und Instagram ist, dann wissen die Alten das doch erst recht nicht.

«Doch, du musst unbedingt was auf Social Media machen», meinten meine Freunde, und ich sagte: «Ich will keine Omis daten, ich will einen Pflegedienst gründen.»

Aber auch meine Frau war davon überzeugt, dass Social Media eine gute Idee sei. Es ist zeitgemäßer, kostet nix, jeder kann da eine Seite erstellen. Warum also nicht auch ich?

«Was hast du zu verlieren, Rashid?», wollte sie wissen. «Außerdem gibt’s da so viel Blödsinn. Blödsinn kannst du auch.»

Ich war unsicher und hab’s vor mir hergeschoben. Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich keine Sprachnachrichten verschicke und nur am Tippen bin. Ich mag meine Stimme echt gar nicht hören. Ich mochte erst recht keine Videoaufnahmen von mir. Hätte man mir damals gesagt, du drehst bald ein paar 100 Videos und wirst einen Podcast haben, hätte ich gedacht: «Was stimmt denn mit dir nicht, Bruder?» Aber ich kann jetzt schon mal sagen: Man gewöhnt sich an alles. Sogar an sich selbst. Das ist auch wieder so ein Spruch, den ich mal mitbekommen und mir gemerkt habe. Ich finde, der passt.

Und als ich dann von Erwin beim Thrombosestrümpfeanziehen mal wieder einen seiner flotten Sprüche präsentiert bekam, dachte ich, wie schade, dass das hier immer so hinter geschlossenen Türen passiert. Erwin ist so gut drauf, hat moderne Ansichten und ist lustig. Wir haben immer so viel Spaß, und geteilte Freude ist ja bekanntlich doppelte Freude. Hatte meine Frau nicht behauptet, Blödsinn könne auch ich ins Netz stellen? Blödsinn kann ich richtig gut. Und Erwin aber auch!

Erwin: Ein Mädchen ging in einen Wald und sammelte Pilze. Neun Monate später stillt se. Scheißpilze!

«Sag mal, Erwin, wollen wir nicht mal ein kleines Interview machen? Ich nehme es auf Handykamera auf und stelle es als Werbung für meinen Pflegedienst ins Internet?»

Erwin zögerte nicht. «Was für deine Firma gut ist, da bin ich dabei!», antwortete er und sah mich erwartungsvoll an. Ich überlegte, wie ich vorgehen sollte. «Läuft er schon?» Ungeduldig zeigte Erwin auf mein Handy. Na gut, dachte ich, dann lass ich ihn jetzt einfach mal laufen. Wir saßen in seinem Flur auf dem kleinen Bänkchen, wo sich Erwin immer die Schuhe anzieht. Ich hielt meine Kamera auf ihn: «Na, dann stell dich mal vor, für die Community.»

«Welche Kommunité?»

«Die Community, meine Zuschauer!»

Erwin lachte, wie so oft, und blieb ganz locker. Er informierte meine Community darüber, dass er keine Mitteilung zu machen hätte, und verabschiedete sich mit einem fröhlichen: «Tschüss, bis dann!» Und das war’s fürs Erste.

Ich habe mit null Followern angefangen und hatte keine Idee, wie daraus mehr als zehn werden sollten, die nicht meine Freunde waren. Nach dem ersten Video hatte ich trotzdem plötzlich 23 Follower und dachte: Krass, 23 Leute interessiert, was ich zeigen will. Aber was wollte ich eigentlich zeigen? Genau wusste ich das nicht. Mir ging es anfangs ehrlicherweise ja nur darum, etwas Werbung zu machen. Es dauerte nicht lange, da ging das erste Video mit Erwin viral. Aus den 23 wurden 230, dann 2300, und ich dachte: Alter, was geht hier ab? Erwin kam richtig gut an. Die Leute fanden ihn so toll und witzig wie ich.

Erwin ist der Beste.

Ihr seid so cool zusammen.

Aber schnell merkte ich, dass die Leute sich gar nicht nur für Erwin interessierten. Sie schrieben mir:

Geil, dass du die Pflege mal anders zeigst!

Es ist supersüß, wie ihr zwei zusammen Spaß habt, obwohl man als Pfleger doch nie Spaß hat.

Ich wollte weiter was mit Social Media machen, aber nicht allein. Beim Googeln habe ich dann gesehen, wer online noch so als Pfleger unterwegs war. Meiner Meinung nach soll es jeder so machen, wie er es für richtig hält, aber mein Ding war das alles ehrlich gesagt nicht. Entweder es war stocksteif und es wurde mit irgendwelchen Fachbegriffen um sich geworfen, oder es wurden Patienten in wirklich unpassenden Situationen gefilmt. Wer wollte denn was von Hyperglykämie oder Phlebitis hören? Viel zu trocken und langweilig. Ich wollte nichts aus irgendwelchen Fachbüchern vorlesen. Und diese Selfies aus dem Krankenhaus oder die gefilmten Patienten, während sie essen oder gewaschen werden, am besten noch heimlich, das geht meiner Meinung nach gar nicht. Dann fand ich Seyf und dachte: Cooler Typ, den schreib ich mal an. Vielleicht kann er mich ein bisschen pushen. So habe ich es dann auch gemacht. Hey, ich bin Rashid, ich bin auch Altenpfleger und komm auch aus Hamburg. Hab dein Video gesehen, das ich voll feier. Vielleicht kannst du dir vorstellen, dass wir was zusammen machen, und mir helfen, mehr Reichweite aufzubauen.

Seyf hatte schon viel mehr Follower als ich. Er hat mich erst mal zappeln lassen. Ich weiß heute, dass er zu der Zeit eigentlich keinen Bock auf Leute hatte und erst recht nicht auf Leute, die irgendwas von ihm wollten. So wie ich. Ich glaube, er fand meine Anfrage relativ nervig. Aber Seyf ist nicht der Typ, der Vorurteile hat und nicht antwortet. Also hat er sich nach einigen Tagen doch gemeldet, und wir haben uns zu einem Blind Date verabredet. In unserem späteren gemeinsamen Podcast hat er erzählt, es wäre damals wie in einem schnulzigen Film gewesen, wie ich so in Zeitlupe um die Ecke auf ihn zugelaufen kam. Nur das wehende Haar hätte mir gefehlt. Wir sind dann in eine Shishabar gegangen. Als wir da beide doppelt Apfel bestellt haben, war alles klar. Das war mein neuer Bro. Wir haben ein bisschen gequatscht, mochten uns und wussten schnell, wir machen zusammen Pflegevideos. Wir waren uns einig, dass es lustige Clips sein sollten, kurz, unkompliziert, unterhaltsam, aber auch die ernsten Themen behandeln und Themen, die wir als Pflegekräfte alle kennen. Wir wollten, dass die Leute einen realistischen Einblick in den Pflegealltag bekommen, und auch die schönen und lustigen Seiten zeigen. Es gibt so viele, die in der Pflege mit falschen Vorstellungen starten. Seyf und ich hatten auf jeden Fall die gleiche Einstellung und ähnliche Erfahrungen.

Wir haben uns dann abends, wenn meine Crew Feierabend hatte, bei mir im Büro getroffen und ein paar Videos gedreht. Keinen blassen Schimmer, wie man so was richtig macht, wir haben das Handy einfach irgendwo abgestellt und losgelegt. Am Anfang war die Musik noch viel zu laut und alles etwas wackelig, aber mit der Zeit sind wir professioneller geworden. Obwohl Seyf für eine Zeitarbeitsfirma in einer stationären Einrichtung arbeitet und ich meinen eigenen ambulanten Pflegedienst habe, wissen wir immer direkt, wovon der andere spricht. Wir wollten diese typischen Situationen nachstellen, die fast alle Pflegekräfte kennen. Situationen, mit denen wir manchmal überfordert sind oder die uns zum Lachen bringen.

Weil Seyf kurze Haare hat und ich noch weniger, hat er eine blonde Langhaarperücke im Internet bestellt. Und schon hatten wir unsere Frau Müller. Schließlich wollten wir auch unsere Patientinnen zu Wort kommen lassen. Mehr Vorbereitungen haben wir nicht getroffen.

Wir sind eigentlich nur am Lachen. Das hat aber nichts damit zu tun, dass wir uns über etwas oder jemanden lustig machen wollen. Einmal hatte es zum Beispiel damit was zu tun, dass mir Seyf nachts um 1 von einem zum anderen Raum plötzlich zurief: «Hey, Rashid, komm mal her, hier hat die Polizei ans Fenster geklopft.» Und als ich zu ihm kam, stand da tatsächlich die Polizei vor dem Fenster und starrte Seyf an. Beziehungsweise das Einhorn. Denn Seyf befand sich unter der Einhornmaske, die wir gleich für unseren Dreh brauchten. Aufmerksame Nachbarn hatten die Polizei gerufen, weil in meinem Büro noch Licht brannte. Wir konnten natürlich alles erklären, und die Beamten waren froh, dass doch keine Einhörner nachts in einen ambulanten Pflegedienst eingebrochen waren.

Wir haben sofort viel positives Feedback bekommen. Die Community hat uns immer motiviert, weiterzumachen.

Und ich habe natürlich auch weiterhin Videos mit Erwin gedreht. Der hatte inzwischen eine ganz schön große Fangemeinde. Wenn ich ihm die Kommentare bei TikTok und Instagram vorgelesen habe, hat er sich immer sehr gefreut. Er wollte dann auch selber nachgucken können. Seit ich ihm gezeigt habe, wie er zu TikTok und Instagram kommt und was er dort eingeben muss, um die Videos sehen zu können, ist er auch allein auf diesen berühmt-berüchtigten Kanälen unterwegs.

«Du, Rashid, jemand von der BILD-Zeitung hat angerufen», sagte meine Frau eines Tages. «Sie wollen über dich und Erwin berichten.» Ich war mir sicher, dass sie Spaß machte. Aber dann saß ich da wirklich mit einem kleinen Reporterteam bei Erwin, und wir erzählten, wie wir uns kennengelernt haben. Es wurden ein paar Bilder geknipst, und die Reporterin war der Meinung, wir würden sie an Ziemlich beste Freunde erinnern, den Film über den Pfleger und seinen gelähmten Klienten. So lautete dann später auch der Titel des Artikels. Ja, ich weiß, auch Erwin und ich sind ein ziemlich ungleiches Paar. Ich bin gerade mal 30 und Erwin fast 90. Er ist in Berlin geboren, ich in Hamburg, aber habe afghanische Wurzeln. Erwin hat Krieg erlebt, ich die Digitalisierung. Wir kommen aus völlig verschiedenen Welten und leben auch in verschiedenen Welten, sind aber trotzdem echte Freunde geworden. Nach dem Bericht in der BILD fing dann der Hype erst richtig an. Die ganze Zeit hat mir mein Telefon neue Follower und Kommentare auf TikTok und Instagram angezeigt. Bling. Bling. Bling. 6, 600, 6000, 60000. Das war echt krass. Meine Followerzahlen sind explodiert, mein Handy kam kaum noch mit dem Klingeln hinterher. Was ging denn jetzt ab? Plötzlich war ich auf SAT.1 im Frühstücksfernsehen, für ARTE gab’s einen kleinen Beitrag, und in weiteren Zeitungen wurde über uns berichtet. Am meisten haben sich Seyf und ich über die Möglichkeit gefreut, in einem Beitrag für das Kindernachrichtenmagazin ZDF logo! etwas über unseren Job zu erzählen. Das war uns superwichtig. In meinen Augen müssen wir Vorbilder für die Kinder sein und Interesse bei ihnen für den Beruf wecken. Wir wollen zeigen, warum das ein cooler Job ist. Dafür konnten wir einen kurzen Eindruck hinter die Kulissen geben.

Immer mehr Erwin-Videos gingen viral. Vier Millionen Aufrufe. Tausende Likes. Ich habe angefangen, auch andere Patienten und Patientinnen in den Videos zu Wort kommen zu lassen, weil ich finde, dass schwache, kranke Menschen und eben vor allem auch die älteren Generationen viel zu wenig Gehör bekommen. Dabei haben sie alle interessante Geschichten zu erzählen und viele Erfahrungen. Und man hört sie so selten.

Und die Leute haben das gefeiert:

Macht weiter, ihr seid super.

So schön zu sehen, wie du mit Heiko Spaß hast.

Grüße an Ulli. Sie hat so recht mit dem, was sie sagt. Eine starke Frau.

Die Alten haben’s einfach raus. Geil.

Heftig, was Frau Müller erlebt hat.

Aber auch meine Videos mit Seyf fanden immer mehr Fans:

Genial, endlich mal jemand, der die Pflege in Deutschland auflockert. Kann mich direkt in die Situation reinversetzen.

Hatte heute einen beschissenen Arbeitstag in der Pflege und hab direkt wieder gute Laune, wenn ich eure Videos sehe, und muss lachen. Das Leben in der Pflege ist hart. Hey, Heiko ist so ein super Typ.

Ihr helft so mega, die Pflege anders zu sehen!

Ihr habt keinen Stock im Arsch und erzählt sehr lustig über die sehr anstrengenden Themen. Mal ’ne Runde das Leben zu chillen hilft übelst, um in diesem Beruf weiter gut durchzuhalten.

Wir vermissen euch.

Hallo, ich wollte mich nur mal bedanken. Macht genau so weiter. Bin Azubi im dritten Lehrjahr, und eure Videos sind für mich echt unterhaltsam. Ich kann mich gut mit allem identifizieren. Toller Content.

Ich stehe eigentlich nicht gerne im Mittelpunkt und dachte immer, wer will denn das sehen, lesen und hören, was ich zu erzählen habe oder was ich zeigen möchte? Aber die Leute feiern das. Sie erkennen sich selbst in unseren Erlebnissen wieder. Viele sind selber in der Pflege tätig und erzählen in den Kommentaren von ihren eigenen Erfahrungen. Darauf antworten dann wiederum andere. Ey, genau so habe ich das auch erlebt und dann so und so gehandelt.

Aus allen möglichen Städten in ganz Deutschland kommen meine Follower und tauschen sich über meinen Account aus. Ich finde das super. Sie fragen mich nach Tipps, wenn sie Probleme mit ihrem Arbeitgeber haben oder in der Pflege starten wollen, als wär ich ihr bester Kumpel. Leute haben mir Bewerbungen über Social Media geschickt. Ich wurde auf der Straße angesprochen: Cool, was ihr macht. Sogar Erwin wurde erkannt. Und selbst sein Arzt sagte eines Tages zu ihm: Bist du nicht der TikTok-Opa? Erwin fand’s gut, der TikTok-Opa zu sein.

Seyf und ich bekamen Anfragen von Pflegeschulen, ob sie unsere Videos zeigen können. Außerdem erhielten wir Kooperationsanfragen. Ich sollte mal Nasenstöpsel mit Eukalyptusgeruch promoten. Die meisten Sachen habe ich abgesagt. Ich will mich nicht auf eine bestimmte Art vor die Kamera stellen und behaupten, dass ich irgendwas für ein echt geiles Produkt halte, was ich selber entweder gar nicht benutze oder alles andere als geil finde. Nasenstöpsel? Braucht kein Mensch. Ich mach höchstens was, was ich selber wirklich gut finde.

90 Prozent der Reaktionen sind positiv. Die Leute sind dankbar, freuen sich über den Austausch und unterstützen uns. Aber dann gibt’s natürlich noch die zehn Prozent Hater, die unseren Content auf TikTok und Instagram nicht feiern. Die fingen mit unserem Erfolg an, aus ihren Löchern zu kriechen. Uns hat es eigentlich gewundert, dass sie nicht schneller am Start waren und nicht viel mehr sind. Denn gleich als meine Followeranzahl so krass in die Höhe schnellte, hat man mich gewarnt und gesagt: «Je erfolgreicher du wirst, desto öfter werden dir Leute sagen, dass sie dich nicht mögen. Sie haben keinen echten Grund, denn sie kennen dich ja gar nicht. Sie sind einfach nur unzufrieden und denken, warum hat der das geschafft und ich nicht? Und das sagen sie dir, nur mit anderen Worten.»

Mir wurde unterstellt, dass ich meine Patienten und besonders den armen Erwin ausnutze. Er würde ja gar nichts davon wissen. Ich würde den Beruf in den Dreck ziehen. Seyf und ich seien Scheißpflegeclowns, Witzfiguren. Wir hätten überhaupt keine Ahnung. Wir würden uns nur lustig machen. Wir würden den Ruf der Pflege schädigen. Wir würden unsere Follower kaufen. Sie schrieben: Warum wird so ein Scheiß überhaupt gepostet? Habt ihr nichts Besseres zu tun? Kümmert euch lieber mal um eure Patienten.

Ich habe kein Problem mit Kritik und bin immer offen, wenn es darum geht, was ich besser machen kann oder was ich echt versaut habe. Aber ich kann mir die Schuhe, was dieses Gemecker auf unseren Social-Media-Kanälen angeht, nicht anziehen. Selbstverständlich hole ich mir immer das Einverständnis meiner Patienten und Patientinnen. Ich lass mir das sogar schriftlich geben, und in unseren Videos weisen wir auch ständig darauf hin, dass sich Leute, die auch Videos drehen wollen, immer das Einverständnis der anderen holen müssen und sollen. Ist doch klar. Ich habe dann sogar ein Video mit Erwin aufgenommen und ihm darin von dem Vorwurf erzählt, er wisse nicht Bescheid und ich würde heimlich filmen und ihn ausnutzen. Damit die, die das behaupten, sich wieder beruhigen konnten.

Erwin, die Leute glauben, dass ich dich heimlich filme und du überhaupt nicht Bescheid weißt.

Erwin: Es ist ganz normal, dass ich da Bescheid weiß, denn ich nehme ja daran teil. Wenn ich daran teilnehme, kann es ja nicht sein, dass du das ohne mich gemacht hast. Und einverstanden bin ich auch damit. Wenn’s der Sache nutzt, ist es ganz prima.

Und natürlich kümmere ich mich in dem Maße um meine Patienten, wie es sein sollte und wie sie es verdienen. Die Videos drehen Seyf und ich abends, nach der Arbeit. Meistens gleich ein paar am Stück, und dann posten wir sie gestaffelt. Wir stecken da viel Arbeit, unsere persönlichen Erfahrungen und unsere Leidenschaft rein, um den Beruf etwas zu promoten. Wir machen das, obwohl wir Jobs und auch Privatleben haben. Dafür schlafen wir ein paar Stunden weniger. Ganz einfach. Ich finde auch nicht, dass wir den Ruf der Pflege schädigen. Im Gegenteil. Der Ruf ist längst ruiniert. Und wir würden gerne mit unserer fröhlichen, lockeren Art dafür sorgen, das traurige Bild wieder ein bisschen heller zu machen. Ich möchte, dass Menschen ihre Angehörigen wieder mit einem guten Gefühl in die Hände von Pflegepersonal geben. Nur weil wir humorvoll über den Pflegealltag berichten, machen wir uns noch lange nicht darüber lustig. Klar, wir haben Videos gemacht, in denen wir Nutella in eine Windel geschmiert haben. Das ist nicht jedermanns Humor. Vielleicht sind wir auch manchmal etwas drüber, kann schon sein. Die Videos entstehen spontan, und manchmal geht ein Witz schief. Wie im echten Leben auch.

Dass Seyf und ich noch nie einen Shitstorm hatten, liegt, glaube ich, daran, dass wir die richtige Einstellung zu unserem Beruf und unseren Patienten und Patientinnen haben. Wir wollen niemanden bloßstellen oder verletzen. Wir haben Respekt und auf jeden Fall auch unsere Grenzen.

Die Kritiker kommen eigentlich alle auch aus der Branche. Leider herrscht hier untereinander oft Neid und Missgunst. Keine Ahnung, warum in der Pflege so viel gelästert und gemeckert wird. Die Altenpfleger gegen die Krankenpfleger und umgekehrt und auch untereinander. Da sucht man die Fehler beim anderen, statt auf sich selbst zu gucken. Warum hat der Frühdienst und ich Spätdienst? Hä, wie macht die denn das? Das geht doch ganz anders. Der kann nicht lagern. Die kann keine Wunden anständig versorgen. Es wird sich nichts gegönnt. Direkt angesprochen wird man meistens nicht. Gelästert wird hinter dem Rücken oder über Social Media, wo man sich gut hinter einem Fakeprofil verstecken kann. Seit ich erfolgreich meine Kanäle habe, kommen merkwürdige Ein-Stern-Bewertungen für meinen Pflegedienst mit Aussagen wie: «Achtung, total unprofessionell.» Das stammt von Leuten, die unsere Leistungen nie in Anspruch genommen haben.

Eines Tages sagte Erwin zu mir: «Du, Rashid, Podcast, Podcast, alle reden nur noch von Podcast. Von TikTok höre ich gar nichts im Radio. Was soll denn Podcast sein?» Und während ich es ihm erklärt habe, dachte ich: Podcast, warum machen Seyf und ich denn eigentlich keinen Podcast? Ich stellte es mir unterhaltsam vor, ein bisschen mit ihm über unsere Arbeit zu quatschen. Da könnten wir ja noch viel mehr Content reinpacken.

Wegen der Werbung hätte ich es längst nicht mehr nötig gehabt, Videos von Erwin, Heiko, Ulli oder mit Seyf hochzuladen, aber es hat sich so eine tolle Community gebildet, und ich bekomme so viel Zuspruch, dass ich erst mal nicht aufhören will. Ich denke, wenn ich meinen Beruf schon so gern mache, dann kann ich die, die ihn nicht so gerne machen, doch ein bisschen mit Unterhaltung unterstützen und ihnen etwas Freude bereiten. Ich finde einfach super, wie sich Pflegekräfte auf unseren Kanälen vernetzen und sich in unsere Videos reinversetzen können. Es ist toll zu hören, wie alle Ulli, Heiko, Erwin und andere Patienten feiern, Fragen haben oder einfach nur ihre Erfahrungen loswerden wollen. Inzwischen werde ich sogar auf der Straße erkannt. Neulich war ich in einem Fastfood-Restaurant. Da drehte sich ein junger Typ zu mir um und sagte: «Hey, du bist doch der von TikTok, was machst du denn hier?»

«Ich kauf ’n Eis!»

«Digger, ich feier deine Videos. Ich mach auch gerade die Ausbildung. Wir gucken eure Videos in der Schule.»

Im Supermarkt wollte ein Mädchen mit mir ein Selfie machen. Es wurde immer verrückter. Man kann diesen Social-Media-Kanälen vieles vorwerfen, dass dort anonym gemeckert und gemotzt oder sogar gedroht wird, dass sie junge Leute stressen, die denken, sie müssen da immer was abliefern und sich auf eine bestimmte Art präsentieren, und dass das alles Fake ist und nichts mit der Realität zu tun hat. Stimmt alles. Aber ich sehe auch viele Vorteile. Wenn ich mich damals auf so eine einfache Weise mit so vielen Leuten über meine Probleme oder Fragen zum Thema Pflege hätte austauschen können, wäre das sehr cool gewesen. Wenn ich gesehen hätte, die Dinge, die ich erlebt habe und irritierend fand, erleben alle anderen auch, wäre ich beruhigter gewesen. Ich hätte meine Story mit dem Bettlakenfalten im Ausbildungsbetrieb geteilt, und dann wäre ich bestimmt froh gewesen, wenn alle gleich gesagt hätten: Mach, dass du den Betrieb wechselst.

Erwin, was kannst du den Leuten für Tipps geben, die im Internet unterwegs sind?

Erwin: Aufpassen, da ist ein Haufen Reklame im Internet, und wenn man nicht aufpasst, dann leiern sie einem was an, was dann nachher ’n Haufen Geld kostet. Das muss nicht sein. Internet ist frei und umsonst, aber das, was angeboten wird, muss man nicht alles kaufen.


Salam Alaikum, Erwin – Freundschaft


Eine Freundschaft ist wie ein Baum: Es zählt nicht, wie hoch er ist, sondern wie tief seine Wurzeln sind.

Mit Erwin war es gleich anders. Er hat die Tür aufgemacht und nicht eine Sekunde gezögert. Ich bin gewohnt, dass die Leute kurz irritiert sind, weil ich nicht so aussehe, wie sie es erwartet haben. Gerade die ältere Generation stellt sich oft was anderes unter einem Altenpfleger vor als mich. Aber Erwin war nicht so: keine Vorurteile, keine Ängste, nix. Außer megasüß. Er hat gestrahlt und sofort gesagt: «Komm rein, mein Junge.» Ich habe mich direkt wohl mit ihm gefühlt und ihn sofort ins Herz geschlossen.

Erwin war gestürzt und musste ins Krankenhaus. Dort hatte man ihm gesagt: «So geht es mit Ihnen nicht weiter. Sie brauchen häusliche Pflege.» Ihm dann meine Karte in die Hand gedrückt, und er hat mich angerufen. Er war unsicher, weil er noch nie Hilfe dieser Art in Anspruch genommen hatte. Ich habe vorgeschlagen, dass ich einfach mal unverbindlich vorbeikomme und wir uns ein bisschen unterhalten. Schließlich wurde Erwin einer der ersten Patienten von Smile.

Er hatte sich alles genau erklären lassen und sich Notizen gemacht. Ich habe ihn dabei beobachtet und fand diesen alten Herrn sofort toll.

Wir sind ein unzertrennliches Duo, was, Erwin?

Erwin: Ein Duell!

Ich habe mich von da an immer auf meinen Erwintermin gefreut. Es gab dann eine herzliche Begrüßung, oft einen flotten Spruch und immer viel zu lachen. Seit fast fünf Jahren jetzt schon.

Salam Alaikum, Erwin!

Erwin: Ja, ja, Salam Alaikum, könn’ Se mal reinkomm!

Mit keinem anderen Patienten lache ich so viel wie mit Erwin. Unsere Bindung wurde mit der Zeit immer stärker. Wenn bei mir mal was im Busch war, hat er es sofort gemerkt und gefragt: «Was ist los, Rashid? Warum geht’s dir heute nicht so gut?»

Ich habe angefangen, ihm öfter privat bei Dingen zu helfen, bei Besorgungen oder dabei, mal was auf den Dachboden zu bringen oder Computerprobleme zu beheben. Wenn er einen frühen Arzttermin hat, steh ich noch früher auf, um ihm beim Anziehen zu helfen, ich weiß ja, dass er seine Zeit braucht. Mein Vater, der ein Taxiunternehmen hat, fährt ihn dann zu seinem Termin. Erwin weiß, dass er sich auf mich verlassen kann.

Ulli, was bedeutet dir Freundschaft? Und warum?

Ulli: Freundschaft ist ganz, ganz wichtig. Richtige Freunde hat man vielleicht einen oder zwei im Leben. Daran soll man aber festhalten. Auch bei Freundschaften soll man sagen, was man denkt. Wir sind erwachsene Menschen und können über alles reden, und das ist eine richtige Freundschaft für mich.

Dass man sich aufeinander verlassen kann, halte ich in einer Freundschaft für sehr wichtig. Außerdem Vertrauen. Wenn ich einem Freund nicht vertrauen kann, er mich belügt oder sich hinter meinem Rücken über mich lustig macht, können wir keine Freunde sein. Für mich auch wichtig: nicht nachtragend sein. Ich selber bin’s nicht. Meinen Freundeskreis habe ich bereits seit der Schulzeit. Wir sind eine Gruppe von vier, fünf Leuten. Natürlich hatten wir auch mal Konflikte, aber wir haben uns trotzdem immer getroffen und die Sachen geklärt. Dann ging es weiter, als wäre nichts gewesen. Es war ja auch eigentlich nichts. Dass man mal Probleme unter Freunden hat, ist doch normal. Meine Jungs sind mir extrem wichtig, und ich bin glücklich, dass ich sie habe. Wir leben unsere Leben irgendwie ziemlich zeitgleich, was Heiraten und Kinderkriegen betrifft, und hatten auch schon die gleichen schlechten Noten in der Schule. Aber wir sind in ganz unterschiedlichen Jobs gelandet. «Hä? Was geht denn bei dir, Bruder?», fragen wir uns immer wieder gegenseitig. Leben gerettet? Krass! Sie unterstützen mich und feiern auch meine Social-Media-Kanäle. Manchmal sitzen wir alle zusammen mit unseren Frauen, die sich zum Glück auch untereinander gut verstehen, in einer Shishabar und haben einfach eine gute Zeit.

Freundschaft heißt, mit anderen Bekloppten noch bekloppter zu sein, als man sowieso schon ist.

Ich weiß aber auch: Freunde sind nicht für immer. Auch das erfahre ich in meinem Beruf. Irgendwann geht es los, dass man seine Freunde an den Tod verliert und ohne den einen oder anderen weiter durchs Leben muss. Besonders an eine Patientin muss ich in diesem Zusammenhang immer denken. Als ich Frau Meier angefangen habe zu pflegen, hatte sie noch ihr Kartenspielquartett. Es bestand aus vier Freundinnen, die sich einmal die Woche getroffen haben, um Kaffee zu trinken und danach Karten zu spielen. Irgendwann, da waren sie in ihren Achtzigern, wurden sie alle paar Monate eine weniger. Aus Doppelkopf wurde Skat, aus Skat Offiziersskat, und dann spielte Frau Meier mit sich alleine Patience. Das dünnte sich in ihrem Fall wirklich ganz schlagartig aus. Frau Meier zückte dauernd ihr Adressbuch, so ein altes, zerfleddertes Ding aus Leder, und strich mit einem Rotstrich einen weiteren Namen durch. Freunde und Freundinnen werden weniger. Das ist hart, wenn man zurückbleibt und allein klarkommen muss. Ältere Leute, und natürlich erst recht, wenn sie pflegebedürftig sind, schließen ja auch nicht an jeder Straßenecke oder in irgendwelchen Clubs neue Bekanntschaften.

Passiert aber auch manchmal. Bei Erwin zum Beispiel. Er ist verwitwet und suchte auch keine neue Liebe. Zuerst hatte er mir nichts erzählt, aber eines Tages ist er mit der Sprache rausgerückt. Vor ungefähr zehn Jahren hätte er seine Freundin kennengelernt. Sie sei auch verwitwet und schon über 90. Viele Jahre lebten beide alleine, bis sie sich in der Kirche begegnet sind. Sie seien einfach ins Gespräch gekommen. Wenn man sie zusammen auf der Straße spazieren sieht, sie eine Hand an seinem Rollator, denkt man: was für ein süßes Ehepaar.

Erwin, was ist Glück?

Erwin: Wenn’s einem gut geht, wenn man gesund ist, wenn man seinen Alltag noch schafft und, sehr wichtig, wenn man eine gute Bekanntschaft oder Freundschaft hat, in die man eingebunden ist. Das ist ganz wichtig, dass man in der Gemeinschaft eingebunden ist.

Aber tatsächlich sind sie gar kein Paar geworden, sondern nur gute Freunde. Sie sehen sich jeden Tag, außer, wenn der Fahrstuhl kaputt ist und den beiden einen Strich durch die Rechnung macht, denn dann schafft es Erwin nicht zu ihr rüber, weil er die Treppen in seinem Haus nicht alleine runterkommt. Sie wohnen ziemlich nah beieinander. Ich bräuchte ein paar Minuten, aber Erwin nimmt dafür täglich eine Dreiviertelstunde auf sich. Er hilft seiner Freundin bei dem ganzen Schreibkram, und sie kocht oft für ihn mit. Sie haben mir anvertraut, dass sie superhappy zusammen sind und die Frage, ob es echte Freundschaft zwischen Mann und Frau geben kann, eindeutig mit JA beantworten können.

Bei Erwin sind wir morgens 20 Minuten und abends 10 Minuten – theoretisch, aber ich nehme ihn immer bewusst als letzten Patienten dran, damit ich keinen Stress habe und auch mal eine halbe Stunde mit ihm quatschen kann. Wir sprechen über unsere Familien, vertrauen uns Sorgen an und lassen uns einen Ratschlag aus einer anderen Perspektive geben. Wir sind ja sehr unterschiedlich. Viele finden es merkwürdig, dass ich einen alten Opa und dazu noch Patienten von mir einen guten Freund nenne, aber nichts anderes ist Erwin für mich. Bevor er schlafen geht, ruft er mich an. Jeden Abend möchte ich wissen, dass es ihm gut geht. Wir quatschen dann noch mal ein paar Minuten am Telefon. Wenn ich von ihm keine Rückmeldung bekomme, weiß ich, etwas ist vorgefallen. Dann müsste ich die Polizei anrufen, denn wir haben keinen Schlüssel zu seiner Wohnung. Erwin möchte das nicht, weil ihm das wieder etwas von seiner Selbstständigkeit nehmen würde, die er sich, so gut und lang es geht, bewahren möchte.

Heiko, was hättest du gerne früher gewusst?

Heiko: Wie schnell man Menschen von sich vertreiben kann. Ich habe echt viele wundervolle Menschen verloren. Ein paar durch mein falsches Verhalten, dabei sind Freunde und Menschen, die einem was bedeuten, das Wichtigste.

Als Pfleger sehe ich nicht nur, wie der Freundeskreis im Lauf des Lebens kleiner wird. Ich erlebe leider auch oft, wie sich «Freunde» verabschieden, wenn es einem schlecht geht. Mir erzählen Patienten und Patientinnen, dass sie weniger Freunde haben, seit sie nicht mehr mit zum Kaffeetrinken kommen können oder die Treppenstufen nicht mehr so gut hochkommen. Freunde, die noch besser laufen können, machen ihre Wanderungen nun alleine oder mit anderen. Am Ende des Lebens scheinen jedenfalls wenige echte Freunde übrig zu bleiben. Umso mehr weiß ich meine Freundschaften zu schätzen. Ich will mit meinen Jungs alt werden, und wenn sie körperlich nicht mehr so fit sind, dann werden sie trotzdem noch mindestens einen Freund haben. Mich.


Voll cringe, der Piefke – Generationen


«Und ich dachte, das wäre dieser Piefke gewesen?», sagte Erwin.

«Wer?»

«Na, der Piefke, der hier vorhin durchs Treppenhaus rannte.»

«Wer ist denn Herr Piefke?»

«Das ist kein Herr. Das ist ein Junge, ein Piefke. Kennst du keinen Piefke?»

Das Wort hatte ich noch nie gehört. Aus welchem Jahrhundert stammte es?

«Ihr hattet aber merkwürdige Worte früher!»

Erwin lachte: «Dafür hatten wir früher Masern, ganz normal, und ihr habt heute Affenpocken. Was sind denn das für Sachen?»

Ich liebe die Gespräche mit meinen älteren Patienten und Patientinnen. Leider sind meine Großeltern früh verstorben, sodass ich wenig Gelegenheit hatte, mich mit ihnen über die früheren Zeiten zu unterhalten. Umso schöner, dass mir mein Beruf diese Möglichkeit schenkt. Es macht mir so viel Spaß, mich mit der älteren Generation zu unterhalten. Manchmal geht es dabei einfach nur um altbewährte Haushaltstipps, wie man Kartoffeln länger lagern kann oder wie ich Flecken aus meiner Jacke bekomme. Ich kriege als Pfleger echt die besten Lifehacks an die Hand. Aber oft erzählen meine alten Patienten und Patientinnen auch von Kriegs- und Krisenzeiten. Nach solchen Gesprächen weiß ich wieder, wie gut ich es habe und wie unnötig meine Beschwerden oft sind. Dann steh ich abends gut gelaunt in einer seeeeehr langen Bäckerschlange und bleibe gelassen. Ich bin dankbar, dass ich überhaupt ein Brot kaufen kann, sogar zwei, drei, vier – so viele, bis meine ganze Familie satt ist.

Manche reden oft davon, dass früher alles besser war. Am Anfang habe ich gedacht: Ja, ja, früher war ja immer alles besser! Dann habe ich aber angefangen, nachzufragen, was genau früher besser war. Eine Patientin hat mir erzählt, dass es nur zwei Fernsehsender gab und dass die auch nicht 24 Stunden am Stück Programm gesendet haben. Was soll daran besser sein?, habe ich mich gefragt. Die Antwort bekam ich ein paar Abende später, als ich bei Netflix gefühlt zwei Stunden nach einer neuen Serie suchte. Ich fluchte und wäre froh gewesen, wenn ich mich nur zwischen zwei Serien hätte entscheiden müssen. Diese Auswahl überfordert mich manchmal. Ja, was für eine Zeitverschwendung! Das Leben im Überfluss und die vielen, vielen Entscheidungen können einem ganz schön Nerven und Lebenszeit rauben.

Erwin, wie findest du, dass man heute so viel übers Handy regelt?

Erwin: Find ich nicht gut. Weil die Leute dauernd das Telefon in der Hand haben, aber gar nicht mehr auf die Umwelt achten. Wenn ’ne Mutter an ihrem Handy friemelt und das Kind schreit, weil es sich nicht wohlfühlt oder was, ist das ein unmöglicher Zustand.

Die meisten aus den älteren Generationen sind der Meinung, dass das Leben ohne Smartphones besser war. Sie finden, dass die Menschen aufmerksamer miteinander waren und mehr Mitgefühl hatten. Außerdem würde man sich so abhängig machen und nur noch auf das moderne Zeug verlassen. Früher hätte man wichtige Telefonnummern auswendig gekonnt und auch noch ohne Kompass-App gewusst, wo Norden und Süden sind.

«Wenn man euch mal den Stecker zieht, seid ihr total aufgeschmissen», hat mal ein Patient gesagt.

Erwin, wie war das Leben ohne Handys?

Erwin: Da haste ein uraltes Telefon gehabt und warst froh, wenn da irgendwann überhaupt eine Verbindung war, ansonsten – man hat eher Briefe geschrieben. Darin hat man schriftlich festgelegt, wann man sich sehen will. Und das war dann auch verbindlich.

Überhaupt sei man nicht von so viel Elektronik abhängig gewesen. Man konnte sein Auto und seine Waschmaschine noch selber reparieren. Man hat versucht, eine Lösung zu finden, hat improvisiert und war nicht so verschwenderisch mit den Elektrogeräten. Heute wird einfach weggeschmissen und neu gekauft. Wenn ich erzähle, dass Elektrogeräte sogar extra so gebaut werden, dass sie nach einer bestimmten Zeit kaputtgehen, und es nicht mal Ersatzteile dafür gibt, glauben meine Patienten, ich würde sie auf den Arm nehmen. Die Zeiten haben sich rasant geändert. Und ich muss mir eingestehen, dass ich vom Innenleben meines Autos wirklich keine Ahnung habe.

«Weißt du, Rashid, die Leute haben nicht ständig vor der Glotze oder einem anderen Bildschirm gesessen», sagte mein Patient Herr Meier und erklärte mir als ehemaliger Professor für Neurologie den Einfluss von Natur auf das Gehirn, die Psyche und den Körper, während ich ihm den Rücken eincremte. Ich denke oft an seine Worte. Frische Luft, in die Weite gucken, Naturgeräusche statt Maschinen, Autos überall und frustrierte Meckerer. Das hält gesund. Und Zeit! Ich denke, es fällt unseren Gehirnen in dieser schnelllebigen Zeit tatsächlich schwer, die ganzen Eindrücke des Alltags zu verarbeiten. Ständig muss eine Entscheidung her. Ein nächster Termin, ohne den davor überhaupt richtig mitbekommen zu haben. Andauernd prasseln Erwartungen und Meinungen auf uns ein. Den ganzen Tag. Herr Meier gab mir den Ratschlag, mich regelmäßig mal vom Wind durchpusten zu lassen. «Einfach mal so einen Nachmittag in den Wald oder an die Elbe, die Nase in den Wind halten und 10000 Schritte gehen», hat er gesagt. «Rashid, du glaubst nicht, was du damit Gutes für deinen Körper und deinen Kopf tust.»

Ich mach das viel zu wenig. Aber ich weiß, er hat recht.

Patienten und Patientinnen erinnern sich mit mir gern daran, wie sie früher mit der Familie um Spielbretter gesessen haben. Einer erzählte mir, sein Urenkel sei acht Jahre alt und hätte letztens einen Würfel angeschaut wie das seltsamste, unentdeckteste Tierchen der Welt. «Der drückt nur Knöpfe zum Spielen», sagte er. «Wenn der einen Wunsch hat, wird der ihm erfüllt. Wenn ich Wünsche hatte, hatte ich sie lange und habe mich dann richtig drauf gefreut, und irgendwann wurden sie mir VIELLEICHT erfüllt.»

Heutzutage bekommt man alles billig, zu jeder Zeit. Die meisten können sich fast alles leisten, auf die eine oder andere Art.

Auch findet die ältere Generation, dass man sich früher noch streiten und unterschiedlicher Meinung sein konnte. Heute seien alle empfindlich und haben keine Zeit, sich auf andere Sichtweisen einzulassen.

Die meisten vermissen meiner Erfahrung nach die Vergangenheit. Es sind große und kleine Dinge und Beobachtungen.

Erwin zum Beispiel findet, früher hätte das Essen besser geschmeckt. Darüber hätte ich nie nachgedacht, aber na klar, früher wurden Obst und Gemüse nicht mit lauter Zeug besprüht und durch die ganze Welt geschifft, bis sie auf dem Teller gelandet sind. Man hat gegessen, was die Jahreszeit hergab und was reif war.

Ich bin froh, dass ich von der älteren Generation immer wieder daran erinnert werde, dass und wie sich die Zeiten ändern. Man kann voneinander lernen – in beide Richtungen. Das halte ich für besonders an meiner Arbeit – dass verschiedene Generationen miteinander ins Gespräch kommen. Wo passiert das sonst noch?

Erwin fragt mich oft, was bedeutet dieses und was bedeutet jenes Wort. Ich hatte mal ein kleines Video aufgenommen, in dem ich Erwin hab raten lassen, was einige Jugendwörter bedeuten.

«Cringe» hielt er für «dummes Zeug», «Bra» für «noch verrückter», und «Ich küss dein Auge» entlockte ihm nur noch ein müdes «Mhh, was das denn?». Wir haben beide sehr gelacht darüber.

Erwin: Sprache ist wichtig. Wenn man irgendwelche Worte aus einer Sprache klaut und sie sogar noch falsch ausspricht. Das bringt nichts.

«Erwin, was machst du da?»

Manchmal erwisch ich ihn, wie er etwas wild auf der Computermaus rumtippt und flucht: «Ich krieg ihn nicht rein! Und der andere ist weg.»

Ich zeige ihm dann, wie er doppelklicken muss, um etwas reinzukriegen, und dann stellt sich heraus, dass mit der andere das Google-Icon gemeint war, das er aus Versehen vom Desktop gelöscht hat. Im Gegensatz zu den meisten seiner Zeitgenossen hat Erwin aber prinzipiell keine Angst vor dem Computer und lässt sich von mir gern alles zeigen. Ich habe ihm erklärt, wie Mails funktionieren. Wir mussten es eine Weile üben, aber jetzt klappt es gut. Erwin ist ganz begeistert, wie «praktisch das alles ist» und er nicht mehr zur Arztpraxis muss, nur um einen Termin auszumachen.

«Da bin ich meiner Generation aber was voraus mit diesem EMAIL, oder, Rashid?», fragt er und freut sich über seine Fortschrittlichkeit.

Erwin, was kann man von jungen Menschen lernen?

Erwin: Sehr viel. Wie sie mit der neuen Technik fertigwerden. Das finde ich ganz, ganz toll und ganz pfiffig, wie das läuft, dass sie das wirklich begreifen und auch nutzen, find ich toll, wirklich. Ich krieg das nicht mehr hin, aber dass die das können, ist ganz prima. Wenn die das auch lernen dürfen. Es gibt Schulen, habe ich im Fernsehen gesehen, wo ganz intensiv die neue Technik klargemacht wird, und zwar so klar, dass sie auch alltagstauglich ist. Du hast ja Küchengeräte, die autark arbeiten, wenn du sie richtig einstellen und richtig mit ihnen umgehen kannst. Das ist so toll, was heute möglich ist und auch genutzt wird.

Mails schreiben, das kriegen einige gerade noch hin, aber viele Sachen sind für die Älteren kaum noch zu verstehen, so wie für mich das Auto oder das Innenleben einer Waschmaschine.

Wenn meine alten Patienten mal einen Anbieter wechseln oder irgendwas in ihrer SAT-Anlage umgestellt wird, sind sie total aufgeschmissen. Die bekommen dann Briefe, die sie nicht verstehen, oder Mails, die sie halt nie in ihrem Spam-Ordner finden. Und dann ist auch selten jemand da, der ihnen was erklären könnte.

Viele Patienten und Patientinnen warten auf die Pfleger, dass sie ihnen bei dem Einstellen von technischen Geräten helfen. Ich mach das dann auch gern. Also, ich mache das allemal lieber als zum Beispiel den Abwasch, den der Familienbesuch nach dem Kaffeekränzchen rumstehen lassen hat. Die wissen ja, dass ihre Eltern das nicht selber erledigen können, also wer soll es machen? Ach, der Pfleger, der nachher noch zum Strümpfeausziehen kommt – wofür er zehn Minuten Zeit hat, der kann das doch noch fix machen. Oh, ich schweife ab. Entschuldigung!

Kaum einer meiner Patienten besitzt ein Smartphone. Die haben alle diese einfachen Handys mit den großen Tasten. Und ich verstehe, dass sie es nicht mehr verstehen und auch keine Lust haben, sich damit zu beschäftigen. Mir geht es manchmal nicht anders. Ich hatte noch vor anderthalb Jahren nichts mit Social Media am Hut und wusste nicht, was Stories sind, Einträge oder Reels. Da hab ich oft gedacht, ganz ehrlich? Scheiß drauf. Keine Lust, mich damit zu befassen, ist einfach was für Jüngere. Aber dann dachte ich: Komm, gib nicht auf, Rashid, du bist doch noch kein alter Opa. Das kann noch was werden, jetzt informier dich halt mal. Du brauchst noch keinen Pfleger, der dir zeigt, wie es geht. Ich habe dann gegoogelt, was Hashtags sind und so weiter und war immer ganz stolz, wenn ich was kapiert habe. Auch wenn ich erst 30 bin, erwisch ich mich selber bei solchen Gedanken, dass früher wirklich alles besser war und man die Dinge noch verstehen konnte. So bin ich zum Beispiel der Meinung, dass «zu meiner Zeit» junge Menschen noch belastbarer waren und bereit, hart zu arbeiten. Heutzutage, das sehe ich manchmal bei meinen Praktikanten oder Azubis, legt die jüngere Generation sehr viel Wert auf ihre Work-Life-Balance.

Erwin, was kann man jungen Menschen mitgeben?

Erwin: Immer schaffen, immer arbeiten, immer fürsorglich mit anderen sein. Und ehrlich sein. Das sowieso.

Sie wollen nur noch in der Woche arbeiten, nicht zu früh, nicht zu spät, nicht zu kurz und nicht zu lang. Sie wissen sehr genau, welche Rechte sie haben, und beharren darauf, aber bei den Pflichten fangen sie an zu diskutieren und zu meckern. Sie machen sehr pünktlich Feierabend. Ich kann das ja verstehen. Ich weiß, dass ich aktuell zu viel arbeite, und wünsche mir, mehr Zeit für meine Familie zu haben, aber erstens gibt es hilfsbedürftige Menschen nicht nur von 9 bis 15 Uhr. Es gibt sie auch in der Nacht und am Wochenende. Und zweitens habe ich durch meinen Vater vorgelebt bekommen, dass man fleißig sein muss, wenn man sich was aufbauen und was erreichen will. Von nichts kommt nichts. Und dass der Fleiß auch belohnt wird. Ich hoffe, wenn ich jetzt richtig ranklotze, dass mein Pflegedienst in absehbarer Zeit auch mal phasenweise ohne mich auskommt.

Ich habe irgendwie auch das Gefühl, die jungen Leute haben Konzentrationsschwächen. Sie können keinen Frust ertragen und werfen schnell das Handtuch. Das liegt vielleicht wirklich an dem ganzen Medienkonsum. Aber vielleicht gehört genau das auch in mein Kapitel über die Vorurteile. Kann ja sein, dass alle Generationen ähnlich übereinander denken?! Ich habe mal einen Fünftklässler sagen gehört, die Erstklässler hätten heutzutage keinen Respekt mehr vor den Fünftklässlern. Bei seiner Generation sei das noch ganz anders gewesen.

Erwin, was denkst du über die junge Generation?

Erwin: Dass sie eigentlich alle Vorzüge hat, die wir damals nicht hatten, und die Jugend heute ohne Schwierigkeiten, ohne Krieg, ohne Notzeit aufgewachsen ist, und eigentlich nutzen sie das viel zu wenig.

Ja, die Zeiten ändern sich, und jede Zeit hat ihre Herausforderungen und auch Schwierigkeiten. Ich glaube, es ist wichtig, dass die Generationen miteinander in Kontakt sind, sich austauschen, sich zuhören und ihre Urteile übereinander immer wieder überprüfen. Ich finde es wichtig, dass es noch Orte und Möglichkeiten gibt, wo die ältere Generation zu Wort kommen und gehört werden kann. Da sie ja meistens offline unterwegs ist, ist das gar nicht so einfach.


Der Fleck auf dem Shirt – Familie


«Warum hat denn mein Vater da so einen Fleck auf dem Shirt?», fragte der Mann im Anzug, den ich noch nie in diesem Pflegeheim gesehen hatte. Er nahm einen Schluck von seinem Coffee to go und sah mich vorwurfsvoll an.

«Und wer sind Sie?», fragte ich.

«Ich bin der Sohn.»

«Von …?»

«Meier. Ich hatte meinem Vater letztens zwei Hemden vorbeigebracht. Er trägt keins davon.»

«Letztens», das musste vor meiner Zeit gewesen sein. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon mindestens anderthalb Jahre in diesem Heim gearbeitet. Wo kommst du denn plötzlich her?, dachte ich. So was passiert erschreckend oft. Mich macht das immer traurig, wenn auf einmal Leute auftauchen und sich als Sohn oder Tochter vorstellen und ich die in anderthalb oder auch fünf Jahren noch nie gesehen habe. Viele alte Leute bekommen echt wenig Besuch. Und es liegt nicht immer nur daran, dass die Kinder oder Enkel heutzutage weit weg wohnen und schwer beschäftigt sind. Es gibt doch gerade jetzt genug Möglichkeiten, um Kontakt zu halten. Auch ein Anruf würde vielen alten Menschen schon eine Freude machen und sie ein wenig ablenken. Eine Kollegin hat damals zu mir gesagt: «Rashid, du wirst sehen, je näher die Verwandten wohnen, desto seltener kommen sie vorbei!» Natürlich kann man das nicht so ganz verallgemeinern, aber an dieser Rechnung ist schon was dran. Viele Verwandte wohnen jedenfalls nah genug, um einmal die Woche vorbeikommen zu können, und tun es trotzdem nicht. Das hat viele unterschiedliche Gründe. Manche Menschen können es nicht ertragen, ihre Eltern alt werden zu sehen. Plötzlich sind die eigenen Eltern hilfsbedürftig und schwach, haben sich die Rollen irgendwie verdreht. Der starke Vater kommt nicht mehr allein aufs Klo. Die immer zuverlässige Mutter weint plötzlich und klagt über Schmerzen. Das können viele nicht mit ansehen. Sie verdrängen das und wollen sich nicht jede Woche damit auseinandersetzen müssen. Klingt hart, ist aber wirklich so, ich habe das genau so schon oft gehört. «Ich kann das nicht mit ansehen. Aber danke, dass Sie das machen und sich drum kümmern.»

«Ja, gern geschehen! Wir kümmern uns drum!»

Ulli, was bereust du?

Ulli: Ich bereue im Leben, dass ich drei Jahre mit meiner Mutter nicht geredet habe, weil ich sauer auf sie war. Die Zeit bekommt man nicht wieder. Das bereue ich wirklich.

In vielen Familien gibt es natürlich auch Zoff. Oder es gab mal einen Streit, der nicht geklärt worden ist. Da haben Vater und Sohn wegen irgendwelcher Themen, die vor 30 Jahren aktuell waren, keinen Kontakt mehr. Und ich denke, echt jetzt? Statt die Sachen zu klären, liegst du hier lieber allein rum, und dein Sohn rennt immer noch sauer auf dich durch die Weltgeschichte? Wie stolz könnt ihr beide bitte sein? Sehr, sehr stolz kann man sein, das habe ich in den letzten Jahren mitbekommen. So stolz, dass man lieber stirbt, als sich zu versöhnen. Das ist wirklich krass. Ich habe natürlich auch von schlimmen Sachen gehört, die in Familien passiert sind. Da ist klar, dass man keinen Bock mehr aufeinander hat und es besser ist, sich für den Rest des Lebens aus dem Weg zu gehen. Manchmal ist es wichtig, mit den Dingen abzuschließen, nur für sich. Aber ich habe auch von superunwichtigen Dingen gehört, die zur Funkstille geführt haben. Da hat Onkel Klaus Onkel Martin mal kurz schräg angeguckt, und Tante Esra hat dann noch einen Spruch obendrauf gesetzt. Das war’s. Für immer und ewig. Man kann es kaum glauben, um was für Kleinigkeiten es manchmal geht. Irgendwer hat irgendwem vergessen, zum Geburtstag zu gratulieren oder so, und deshalb gratuliert man sich nun schon seit zehn Jahren nicht mehr gegenseitig und kommt erst recht nicht mehr vorbei, um anzustoßen.

Es gehören immer mindestens zwei zu einem Streit. Und auch dazu, die Sache zu klären. Einer von beiden muss als Erstes über seinen Schatten springen und dann der andere. Klingt eigentlich easy, aber manchen Menschen fällt das unglaublich schwer. Mich hat das schon mit 16 gewundert, als ich in der Pflege anfing. Manchmal tauchen Verwandte erst wieder auf, wenn man unter der Erde liegt. Richtig schlimm finde ich Situationen, in denen ich einen Sohn oder eine Tochter über das Versterben ihres Elternteils informiere und die mich direkt fragen, wie das mit dem Nachlass geregelt wird oder ob ich weiß, wo ihre Eltern die Wertsachen oder das Bargeld versteckt haben. Einmal hat mich einer gefragt, wie viel Geld sein Vater auf dem Konto hätte. Zwischen meiner Benachrichtigung über den Todesfall und dieser Frage lagen nicht mal 30 Sekunden.

Für mich ist Familie das Wichtigste. Meine Verwandten wohnen in verschiedenen Städten. Und auch wenn wir uns nicht so superoft sehen, zu bestimmten Anlässen hören oder treffen wir uns. Mit meinen Eltern telefoniere ich mehrmals die Woche und besuche sie auch regelmäßig. Zu meinen Brüdern habe ich häufig Kontakt. Ein Leben ohne meine Frau und meine Tochter kann ich mir nicht vorstellen. Klar, wir alle in der großen Family streiten uns auch mal, aber mir ist das echt wichtig, dass wir die Dinge klären, bevor wir am Ende alle einsam in unseren Wohnungen hocken, ohne zu wissen, warum wir eigentlich sauer aufeinander sind. Ich will niemals, dass wir wegen irgendeiner blöden Sache keinen Kontakt mehr haben und uns nicht umeinander kümmern. Für mich ist das eigentlich selbstverständlich, aber vielleicht wäre es mir weniger bewusst, wenn ich nicht ständig von solchen Familiengeschichten hören würde, wo es um Stolz oder Geld geht.

Erwin: Ich habe viel gesehen im Krieg, aber ich habe nie gelitten, weil ich immer meine Eltern dabeihatte. Dass wir nichts zu fressen hatten, weiß ich auch. Ich hab das alles mitgekriegt, so ist das nicht, aber ich war immer geborgen, weil ich mit den Eltern zusammen war. Ich war gut aufgehoben in meiner Familie, und das ist das A und O.

Einsamkeit ist natürlich ein großes Thema, mit dem wir in der Pflege täglich zu tun haben. Oft kommt man zu einem Patienten, der den ganzen Tag nur auf einen gewartet hat. Man kann ihm ein paar Minuten Zuwendung schenken. Man hilft und unterstützt beim Duschen oder Anziehen und leistet etwas Gesellschaft beim Essen. Aber das war’s auch schon, dann wartet die Nächste. Meiner Erfahrung nach ist die praktische Hilfe gar nicht das, worauf die alten Menschen wirklich warten. Es ist eher ein offenes Ohr und etwas Unterhaltung. Ich habe immer ein offenes Ohr für die großen und kleinen Sorgen meiner Patienten und Patientinnen. Ich nehme mir Zeit zum Quatschen und zum Scherzen. Das ist mir extrem wichtig. Ich versuche, die Stimmung ein bisschen aufzuheitern. Manchmal komme ich in abgedunkelte Zimmer, in denen Leute betrübt rumsitzen und nicht mal mehr ein Gefühl für die Tageszeit haben. Klar werden sie davon depressiv. Ich verstehe, dass es schwer ist, sich selbst bei Laune zu halten. Wenn man 60 oder 70 Jahre mit jemandem zusammen war und der Partner oder die Partnerin dann verstirbt oder wenn sich die Freunde einer nach dem anderen für immer verabschieden oder wenn die Kinder sich keine Zeit für einen Besuch nehmen und die Enkel ihre Auslandsjahre machen, wenn man also allein ist, vielleicht auch nicht mehr so fit, und Erlebnisse und Gedanken nicht teilen kann, da möchte man die Vorhänge einfach zulassen und liegen bleiben. Das verstehe ich gut.

Erwin, was vermisst du aus der Vergangenheit?

Erwin: Nix, nur meine Frau. Das ist Tag und Nacht, und das bleibt auch so. Muss man sich mal vorstellen, sie ist 2007 gestorben.

Aber andererseits bin ich der Meinung, gerade in so einer Situation sollte man sich eine Beschäftigung und vielleicht sogar auch neuen Anschluss suchen und sich nicht aufgeben. «Ja, was soll ich denn noch hier auf der Erde, wenn außer mir keiner mehr da ist und meine Familie fast nie zu Besuch kommt?», fragen mich oft die Patienten und Patientinnen.

«Ich bin doch noch da und ein paar Milliarden andere Menschen auch», sage ich dann und reiße erst mal die Vorhänge auf.

«Aber ich will niemanden stören und mich aufdrängen», heißt es bei nicht wenigen. «Und niemandem zur Last fallen.»

Ich weiß, ich kann die Familie und die Freunde nicht ersetzen, aber immerhin bin ich da, und das bin ich auch gerne. Das ist doch schon mal was. Ich lass dann ein bisschen Licht und Luft in die Zimmer, Vogelgezwitscher und meine gute Laune. Ich mache oft das Radio an. Keine Ahnung, ob viele Leute in meinem Alter Oldies mitsingen können. Normalerweise höre ich Deutschrap, aber ich kann auch Oldies pfeifen. Jedenfalls muss ein bisschen Stimmung in die Bude. Ich versuche, die Leute von ihrer Einsamkeit abzulenken. «Ist es nicht toll, dass du so alt geworden bist und so viele Sachen erleben konntest»?, versuche ich sie aufzumuntern. Oder ich frage nach schönen Erinnerungen. Ich höre mir das zwar gerne an, aber ich denke auch, eigentlich sollten die Enkelkinder hier sein und sich das reinziehen. Es ist so schade, dass die Leute immer zu beschäftigt sind, um sich mal mit ihren Großeltern an einen Tisch zu setzen und sich deren Geschichten anzuhören. Irgendwann ist es zu spät, dann sind diese Geschichten und auch die Erinnerungen daran für immer verloren.

Wenn man dann als Pfleger wieder losmuss, sagen sie: «Ach, bitte bleiben Sie doch noch kurz, ich wollte Ihnen noch was erzählen.» Oder: «Noch eine Tasse Kaffee … bitte!» Es ist manchmal nicht so einfach, von einem Patienten zum nächsten zu kommen. Unsere Zeitvorgaben sind knapp. Ich habe meinen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen gesagt, sie sollen sich keinen Stress machen. Wenn sie mal zehn oder fünfzehn Minuten länger bleiben, ist das nicht schlimm. Ich finde es nicht so schön, wenn die Leute das Gefühl haben, sie werden nur abgefertigt. Ich kenne den Stress durch den Zeitdruck aber natürlich auch selber. Manchmal weiß ich nicht, wie ich alle und alles schaffen soll. Wenn ich irgendwo länger bin, komm ich woanders zu spät. Dass ich einen Patienten mal spontan ausfallen lasse oder es halt einfach nicht mehr geschafft habe und dann am nächsten Tag mache, das geht nicht. Ich bin ja kein Paketdienst, der vor Weihnachten die Stockwerke hoch- und runterhetzt und alles noch rechtzeitig loswerden muss. Als Paketdienst könnte ich die Pakete irgendwo anders abgeben. Aber als Pflegedienst kann ich nicht einfach den Nachbarn im Erdgeschoss fragen, ob er das Waschen von Herrn Müller heute mal kurz übernimmt.

Aber nicht nur alte Menschen fühlen sich einsam, auch jüngere, die Pflege brauchen und vielleicht nicht so selbstständig durch ihren Alltag sprinten können wie andere in ihrem Alter. Wenn das plötzlich passiert, zum Beispiel nach einem Unfall oder einer schweren Krankheit, dann kann auch hier der Freundeskreis auf einen Schlag sehr klein werden. Ich bin immer schockiert, wie wenig soziale Kontakte kranke und schwache Menschen haben. Wo sind denn alle bloß plötzlich hin?

Heiko, wie geht die Gesellschaft deiner Meinung nach mit Schwachen um?

Heiko: Mit Nicht-Beachtung, und das ist eigentlich scheiße, denn man sollte sich immer in die Lage des anderen versetzen und versetzen können.

Aber nicht jeder alte Mensch ist einsam und allein. Es gibt ebenso viele Menschen, die sich sehr um ihre Angehörigen kümmern. Manchmal sogar zu sehr. Es gibt Leute, die nehmen ihre Eltern jedes Wochenende mit zu sich nach Hause oder ziehen sogar wieder bei ihnen ein. Sie sagen: «Als ich klein war, haben sie sich um mich gekümmert. Jetzt brauchen sie Hilfe, und ich kann ihnen was zurückgeben.»

Manche opfern sich regelrecht auf und verlieren darüber ihr eigenes Leben. Da muss man aufpassen. Ich habe schon einigen Angehörigen mit der Polizei gedroht, damit sie mal in Einzelhaft zur Ruhe kommen (beziehungsweise in den Urlaub fahren) können.

«Ich habe meine Mutter eigentlich nie richtig gekannt», hat mir mal eine Angehörige gesagt. «Sie war immer meine Mutter ohne Eigenleben. Seit ich mich um sie kümmere, sind wir uns sehr nah gekommen.» Ich fand das eine schöne Aussage und muss oft dran denken.

Heiko: Ich bin total stolz auf meine Familie, weil Familiesein bei uns echt alles bedeutet!

Für uns Pflegende ist es hilfreich, wenn wir mit den Angehörigen ein gutes Verhältnis haben und uns austauschen können. Ich finde gut, wenn Kinder anrufen und sich nach dem Befinden ihrer Eltern erkundigen. Es sollte am Ende des Tages eigentlich niemandem egal sein, wie es den Eltern geht und ob sich gut um sie gekümmert wird. Sicher gibt es Ausnahmen und dafür manchmal auch gute Gründe. Keine gute Hilfe in der Kommunikation zu den Angehörigen ist dagegen zum Beispiel Google. Es kommt immer wieder vor, dass sich die Familie im Internet beliest und mir dann sagt: «Herr Hamid, Sie müssen das hier so und so machen und das da reinstechen und das da so abmachen.» Im Gegensatz zu Google habe ich das aber schon 100 und 1000 Mal gemacht. Man nennt das Erfahrung, und meinen eigenen Erfahrungen vertraue ich mehr als irgendwelchen Aussagen im Internet. Wenn ich freundlich sage, dass ich weiß, was ich tu und wie und warum, sind die meisten aber auch erleichtert und beruhigt. Die Verwandten meinen es natürlich gut. Es ist auch eine schwierige Situation, dass da so ein fremder Typ ist, der ihre Eltern füttert oder anzieht. Ich selber würde nicht wollen, dass jemand Fremdes meine Mutter anzieht und meinen Vater füttert. Aber meine Eltern sind, was das betrifft, ja doppelt und dreifach abgesafed – da alle drei Söhne in der Pflege arbeiten.

Seit ich Pfleger bin und mitbekomme, was in Familien abgeht, überlege ich mir noch einmal mehr, ob ich mich wegen irgendeiner blöden Sache mit meinen Lieben zerstreiten möchte. Möchte ich nicht. Ich möchte für meine Familie da sein und mich um sie kümmern können. Um jeden Preis.

Um für andere da sein zu können, muss man natürlich auch gut auf sich selber aufpassen. Ich bin handfesten Konflikten schon immer aus dem Weg gegangen, aber seit ich Vater bin, mache ich noch größere Bögen um Streitereien. Man weiß ja nie, auf welche Spinner man trifft. Vielleicht zieht dann noch einer ein Messer, und meine Tochter wächst ohne Vater auf.

Eine Familiengründung war immer mein großer Wunsch, und ich bin megastolz drauf, Ehemann und Papa zu sein. Das möchte ich echt nicht versauen. Ich möchte noch mehr Kinder haben. Und ich wünsche mir für mein Leben, dass dann eines meiner Kinder nicht irgendwann mal in irgendeinem Heim auftaucht, wo ich untergebracht bin, und sich über einen Fleck auf meinem Shirt beschwert, ohne zu wissen, dass das in den letzten zwei Jahren mein Lieblingsshirt war und der Fleck auch beim 150. Waschgang einfach nicht mehr rausgegangen ist.


Angelutschte Bonbons – Dankbarkeit


Frau Müller, weit über 80 Jahre alt, sitzt auf der Bettkante und lächelt mich an. Sie hat ihre Zähne nicht im Mund, aber dafür etwas in ihrer Faust versteckt. Sie ist schon aufgeregt, weil sie mir ihr Geschenk gleich geben kann. Und ich ahne auch schon, was es ungefähr sein könnte. Es sind entweder drei Eukalyptusbonbons, die beim Auswickeln auffallend heftig am Papier kleben, ein durch Frau Müllers Handwärme sehr weiches Ferrero Küsschen, ein zerbrochener Keks – manchmal in eine Serviette gewickelt – oder ein Fünf-Euro-Schein. Frau Müller bedankt sich immer gern, und natürlich freue ich mich darüber. Ich finde es schön und auch niedlich, wie sie sich freut, wenn sie mir etwas in die Hand drücken kann. Und ich weiß, dass sie ganz traurig wäre, wenn ich ihr Geschenk ablehnen würde. Bei Frau Müller kam das aber noch nie vor, weil es Kleinigkeiten sind, mit denen sie mir eine Freude machen will. Aber manchmal drücken einem Patienten und Patientinnen auch mal einen Fünfziger in die Hand. Denen muss ich dann sagen: «Das ist ganz lieb gemeint, aber ich darf so viel Geld nicht annehmen.»

Die Enttäuschung ist den Leuten dann immer groß ins Gesicht geschrieben. Sie wollen sich irgendwie für die Hilfe bedanken. Manche nehmen es sogar persönlich, wenn ich ihre Geschenke ablehne. Aber die Sache ist die: Wir dürfen laut Gesetz keine größeren Aufmerksamkeiten behalten. Wenn mir ein Patient aus Dankbarkeit einen Lamborghini vor die Tür stellt, ist es mir nicht erlaubt, ihn anzunehmen. Auch keine Uhr und keinen größeren Schein. Nur kleine Aufmerksamkeiten dürfen wir behalten. Das hat natürlich auch seine guten Gründe. Wenn man uns mit besonders tollen Geschenken überhäuft, könnte man sich als Pflegekraft theoretisch davon beeindrucken und beeinflussen lassen. Dann ist man vielleicht zu dieser Person netter und viel aufmerksamer und vernachlässigt dadurch andere Patienten, die weniger großzügig mit Geschenken sind. Weil sie das nicht wollen. Oder finanziell vielleicht auch gar nicht die Möglichkeiten hätten. Aber weil sie natürlich auch gut versorgt werden wollen und sollen, stürzen sie sich dann in den Ruin und kommen auch mit großen Geschenken an. Das könnte also wirklich problematisch werden, wenn einer mit einem fetten Präsentkorb anfängt und der Nächste seinen Pfleger dann mit zwei fetten Präsentkörben erfreuen müsste. Und am Ende steige ich dann mit den zehn Präsentkörben in meinen Lambo und düs davon.

Außerdem haben Patienten und Patientinnen einen Rechtsanspruch auf unsere Arbeit, wir werden dafür ja bereits entlohnt. Es wäre wie Schmiergeld. Kleine Geschenke nehme ich natürlich gerne an. Das wäre sonst ja auch sehr unhöflich.


Meine Top Ten der bisher erhaltenen Präsente:


	Mon Chéri

	Merci

	Werther’s Echte

	Edeltropfen

	Softcake

	Geleebananen

	Kleiner Feigling

	Schokokekse in einer Serviette überreicht

	Offene Tafeln Milka

	Papierverklebte und angelutschte Bonbons




Drei Wahrheiten über Merci, die nur Pflegepersonal kennen:


	In Wirklichkeit existieren nur drei Packungen in Deutschland, aber sie werden durchs Rumreichen und Weiterverschenken immer wieder in Umlauf gebracht.

	Als Erstes fehlt bei Merci immer die Herbe Sahne.

	Fünf Kilo Merci darf man in einen Urlaubstag eintauschen.



Ulli: Ich bin dankbar, dass ich leben darf, dass ich jeden Morgen noch die Augen aufmache, ich bin dankbar, dass ich anderen Menschen helfen darf. Mehr will ich gar nicht.

Es ist toll, einen Job zu haben, den andere zu schätzen wissen. Ich merke immer wieder, dass die Leute froh sind, wenn wir bei ihnen auftauchen. Und obwohl es unser Job ist, bedanken sie sich mehrmals. Eigentlich immer. Und eigentlich jeder. Ich freu mich immer besonders, wenn sie sich konkret dafür bedanken, dass ich mir extra Zeit nehme und gute Laune mitbringe. Es ist schön, dass sie das zu schätzen wissen und es nicht als selbstverständlich hinnehmen.

Ich bin der Meinung, dass Kleinigkeiten einen großen Unterschied machen können. Ich möchte nicht nur Arbeit nach Vorschrift machen. Ich fand es als Angestellter immer ziemlich mies, den Müll nur dann mit rauszunehmen, wenn das auch abgerechnet werden konnte. Obwohl mein Chef es damals nicht wollte, hab ich’s einfach trotzdem gemacht. Ich lass doch die Leute nicht im Müll sitzen, wenn er schon vor mir steht und ich sowieso an den Mülltonnen vorbeikomme. Es ist doch nur ein Handgriff, und die Alten sind so dankbar dafür. Solche Kleinigkeiten sind es oft, über die sich die Leute freuen können und für die sie dankbar sind.

Heiko, wofür bist du dankbar?

Heiko: Dass ich atme und lebe. Dass ich ein klar denkendes Individuum bin und dass ich ’n coolen Pflegedienst habe.

Meine Beobachtung ist: Je schlechter es einem Patienten geht, desto dankbarer ist er für die kleinen Dinge des Lebens. Vielleicht liegt es daran, dass die kleinen Dinge des Lebens gar nicht so klein sind, sondern eigentlich ziemlich groß. Morgens ohne Schmerzen aufwachen, nicht frieren, was zu essen zu haben, geliebt zu werden und jemanden zu haben, der ein offenes Ohr für einen hat. Und wenn dann noch jemand deinen Müll rausbringt …

Ab und zu vergesse ich aber doch auch, wie glücklich kleine Gesten einige Menschen machen können. Einmal hab ich Heiko vorgeschlagen, ihn mit auf den Weihnachtsmarkt zu nehmen. Ich hatte mir nicht viel dabei gedacht. Heiko war an diesem Nachmittag mein letzter Patient, und ich wollte auf dem Weihnachtsmarkt eine Tüte gebrannte Mandeln essen. Heiko war gleich einverstanden. Also habe ich ihn ausgehfein gemacht, und dann sind wir los. Neben dem Autoscooter ließ ich ihn kurz in seinem Rollstuhl stehen. Es gefiel ihm, den anderen zuzusehen, und er fand die laute Musik dort auch gut. Als ich mit den heißen Mandeln wiederkam, eine Tüte für mich und eine für ihn, bedankte er sich so überschwänglich, dass ich zuerst dachte, er würde mich auf den Arm nehmen. Aber dann erzählte er mir, dass er schon zehn Jahre nicht mehr auf einem Weihnachtsmarkt gewesen war und genauso lange keine gebrannten Mandeln mehr gegessen hat. Ich hab ein Foto von uns für Instagram gemacht. Jemand kommentierte das Bild:

Bist wie der Weihnachtsmann, nur mit schwarzem Bart.

Ist halt echt so.

Mich freuen solche Kommentare, aber sie überraschen mich auch immer wieder, weil sie mir zeigen, dass es offenbar nicht selbstverständlich ist, als Pfleger seinem Patienten auf dem Weihnachtsmarkt mal was auszugeben. Ich versuche öfter, meine Patienten mit kleinen Aktionen wie diesen zu überraschen. Ich hab mir mal Thorsten geschnappt und ihn in ein chinesisches Restaurant eingeladen. Er erzählte mir dort, dass er das letzte Mal in den 90ern chinesisch essen war. Meine Follower feiern das sehr und hinterlassen mir richtig liebe Kommentare. Überhaupt bekomme ich über Social Media superviel Dankbarkeit rübergeschickt. Das macht mich megahappy.

Hey, ich wollte nur mal danke sagen, dass du so eine tolle Arbeit machst. Ich bin wirklich froh, dass es solche Leute wie dich gibt. Ich hätte mir gewünscht, meine Oma hätte so einen Pflegedienst gehabt.

Hallo, Rashid, schön zu sehen, dass es noch Menschen in der Pflege gibt, die sich wirklich um die Patienten sorgen. Danke schön, dass du so was machst.

Hey, einfach cool, was ihr macht. Ich bin euch so dankbar, dass ich mich durch euch getraut habe, eine Ausbildung in der Pflege anzufangen. Ist voll mein Ding. Danke, Bro.

Danke, dass ihr helft, die Pflege anders zu sehen!

Ich bin selber ein dankbarer Mensch. Ich hab eine Familie, einen Job, eine eigene Firma, Freunde, ein Dach über dem Kopf. Ich kann jederzeit auf dem Weihnachtsmarkt gebrannte Mandeln futtern gehen. Ich bin gesund. Das ist ja alles nicht selbstverständlich. Das seh ich täglich. Und ich bin froh, dass ich immer wieder daran erinnert werde. Es ist auch Glück und Zufall, dass ich hier geboren bin und nicht wie meine Eltern in Afghanistan, wo ich vielleicht nicht so ein friedliches und freies Leben hätte leben können. Und ich bin dankbar dafür, dass ich trotz meines schlechten Schulabschlusses etwas erreicht habe.


Vitalcheck im Sandkasten – Mut


«Das ist aber mutig», höre ich oft von Leuten, wenn sie erfahren, welchen Job ich mache. Ich habe darüber nachgedacht. Bin ich mutig, weil ich kranke, alte, schwache Menschen pflege? Wenn ich nachfrage, heißt es: «Na ja, ist doch komisch, so nah an fremden Menschen dran zu sein.» Oder: «Den ganzen Tag mit so unappetitlichen Dingen wie Körperausscheidungen und Wunden zu tun haben, die Gerüche, das Blut, das eklige Zeug und all das – echt mutig, sich dem täglich auszusetzen.» Oder: «Na, so mit Toten allein in einem Zimmer sein und so. Uuhhhh, gruselig.» Oder: «Im Nachtdienst allein mit dementen Leuten ist doch voll unheimlich.» Oder: «Was ist denn, wenn du die Medikamente verwechselst und jemand deinetwegen abnippelt?»

Ulli, was findest du mutig?

Ulli: Mutig ist, wenn man auf die Straße geht und seine Meinung vertritt, und das finde ich auch gut so, man soll das sagen, was man denkt, und nicht immer nur, was andere von einem hören wollen. Deine eigene Meinung zu haben, das ist mutig.

Okay, kann schon sein, dass das auf manche Menschen mutig wirkt, aber ich kann sagen, dass das Dinge sind, an die ich mich mit der Zeit gewöhnt habe, die für mich zum Leben dazugehören, und dann hat das mit Mut gar nicht mehr so viel zu tun. Ich kenne meine Patienten und Patientinnen. Ich weiß meistens, was mich erwartet und wie ich mit bestimmten Situationen umgehen muss. Man lernt die Handgriffe und wie man mit Menschen umgeht, die Unterstützung brauchen, und wird schnell souveräner. Ich weiß, wie ich jemanden stützen muss, damit er in die Dusche kommt oder wenn er gestürzt ist, wie ich Essen anreiche, damit er sich nicht verschluckt, wie ich eine bettlägerige Person wasche, umlagere, Wunden versorge. Wenn man in dem Job anfängt, ist man vielleicht noch etwas ängstlich und hat Sorge, Fehler zu machen. Angst direkt hatte ich in meinem Job als Pfleger aber nur sehr selten. Wenn es Unsicherheiten gab, hatte ich eigentlich immer einen Ansprechpartner und nie ein Problem damit, den auch um Rat zu fragen. Es gibt Ärzte und Ärztinnen, erfahrene Kollegen und Kolleginnen. Wir können uns immer absichern. Wichtig ist, die Dinge zu dokumentieren. Inzwischen bin ich in dem Job größtenteils auf mich allein gestellt, und meine Ängste beziehen sich eher darauf, einem Patienten nicht genug Zeit und Aufmerksamkeit schenken zu können, als auf dessen offene Wunden.

Ich denke, wenn man über bestimmte Sachen aufgeklärt ist, verlieren sich viele Ängste. Das gilt im Leben allgemein. Ich bin mir sicher, dass ich durch meinen Beruf mutiger und gelassener geworden bin. Es hilft einfach sehr, zu wissen, wie man helfen kann. Ich habe keine Angst vor bestimmten Situationen, bei denen viele Menschen ein mulmiges Gefühl hätten. Ich könnte bei einem Unfall Erste Hilfe leisten und hatte als frischgebackener Papa keine Unsicherheiten im Umgang mit einer Neugeborenen. Ich wusste ja, wie man Körper wäscht, Windeln wechselt und Nahrung anreicht. Damit hab ich bei meiner Frau richtig gepunktet.

Ich bekomme auch nicht direkt Panik, wenn ich das Wort «Krebs» höre. Andere denken dann als Erstes an den Tod oder bei HIV an AIDS. Ich weiß, Tumor, aha, da muss man erst mal genau diagnostizieren – ist es ein gutartiger oder bösartiger Tumor? Welche Therapiemöglichkeiten kommen infrage? Und ich weiß, es kommen eine Menge Möglichkeiten infrage – nicht jeder Krebs bedeutet sofort Tod. HIV ist erst mal «nur» der Virus, die Krankheit damit noch nicht ausgebrochen. Als Pfleger haut mich das nicht gleich um. Als Rashid manchmal schon. Es ist merkwürdig, wie man zwischen zwei Persönlichkeiten hin und her wechselt. Es gibt mich als Pfleger-Rashid, der weiß, was zu tun ist und keine Angst vor Verletzungen, Krankheiten oder dem Tod hat, und es gibt mich als Privat-Rashid, der der Erste ist, der losstürmt, wenn seine Tochter im Sandkasten stolpert und hinfällt. Nachdem ich sie auf den Arm genommen und getröstet habe, möchte ich am liebsten noch gleich alle ihre Vitalwerte checken. Meine Frau sagt, lass sie doch, sie muss das lernen. Aber ob ich das jemals lernen werde, meine Tochter nach einem Sturz allein aufstehen zu lassen?

Ob man in diesem Beruf also Mut braucht? Man härtet ab. Man wird souveräner. Man sieht, wie viel ein menschlicher Körper aushalten kann. Man lernt, dass Fehler dazugehören, wenn man mit Menschen arbeitet, aber dass Menschen einem Fehler auch zugestehen und verzeihen. Man wird mutiger, aber manchmal reicht es trotzdem nicht aus.

Ich gebe zu, manche Nachtschichten in Pflegeheimen und Krankenhäusern waren eine Herausforderung. Nachtschichten sind am Anfang für die meisten Pfleger und Pflegerinnen eine echte Bewährungsprobe. Jeder hat mindestens eine Gruselgeschichte erlebt.

Hier kommt meine: Ich hatte eine Patientin, die war schizophren und hatte vier oder fünf Gesichter. Ich saß gerade im Schwesternzimmer. Die Uhr zeigte 23:58, als ich Schritte hörte. Ich wollte nachsehen. Da lief sie über den Flur. Sie hatte verdrehte Augen und eine Schere in der einen und eine kleine Schüssel Wasser in der anderen Hand. Sie hat geflüstert, sie würde Weihwasser verstreuen. Da hab ich richtig Angst bekommen und bin ins Büro geflüchtet, wo ich mich eingeschlossen habe. Um Mitternacht hat sie dann mit dem Kopf immer wieder gegen die Scheibe der Tür gehauen und gerufen: «Ich krieg dich noch!» Ich habe die Polizei angerufen, und die haben sie dann mitgenommen.

Erwin, wovor hast du Angst?

Erwin: Angst? Wovor soll ich Angst haben? Ich hab Angst vor dem Krieg. Einer im Leben reicht ja.

Meine größte Angst bezieht sich nicht auf meine Patienten, sondern auf mich selber. Ich habe Angst davor zu versagen, ein Ziel, das ich habe, nicht zu erreichen. Mein eigener Anspruch ist hoch, und wenn ich dem nicht gerecht werde, wird es problematisch. Dann überfallen mich Selbstzweifel. Was habe ich falsch gemacht? Warum hab ich’s nicht geschafft? Ich habe Angst, dass ich nicht alles aufrechterhalten kann. Ich will eine sichere Zukunft für meine Familie. Die Möglichkeit, alles gegen die Wand zu fahren – das finde ich gruselig. Ich finde es mutig, sich seinen Ängsten entgegenzustellen, sie auszuhalten und nicht vor ihnen davonzulaufen.

Meinen größten Mut habe ich für die Gründung meines Pflegedienstes aufgebracht. Früher war ich nicht besonders mutig. Ich war lieber safe und hab nicht so viel riskiert. Was man hat, das hat man, und wenn man nicht auf die Fresse fliegen kann, tut einem auch nichts weh. So hab ich gedacht. Aber jetzt denke ich, entweder etwas klappt, oder es klappt halt nicht. Dann fliegt man eben auf die Fresse. Macht doch nichts. Steht man eben wieder auf. Ich denke, man muss was riskieren, sonst kommt man nicht vorwärts. Ich muss mir ja auch immer mehr Gewichte auf die Hantelstangen legen, sonst wachsen meine Muskeln nicht weiter.


Unter uns – Teamwork


Ein Herz muss Hände haben und Hände ein Herz.

Ich arbeite gerne im Team. Ich mag den Austausch, die Unterhaltungen und das gemeinsame Rumschäkern in den Pausen. Als Pfleger musst du unbedingt teamfähig sein. Das ist ganz wichtig. Am schlimmsten sind die Einzelgänger, die alles alleine machen, nichts absprechen und dann im blödesten Fall auch keine Fehler zugeben wollen oder versuchen, sie anderen in die Schuhe zu schieben. Im Pflegeheim hatte ich mal mit einem ganz extremen Exemplar vom Pflegertyp Einzelgänger zusammengearbeitet. Er hat nie was gesagt, immer einfach gemacht, und dann passierte ihm ein Fehler. Jeder wusste, dass er diesen Fehler gemacht hatte. Er stritt ihn aber ab. «Keine Ahnung», hat er gesagt, «vielleicht war’s ja Kerstin!»

In diesem Beruf ist es superwichtig, Fehler zugeben zu können. Sonst kann es richtig gefährlich werden. Ich habe mal am Anfang meiner Ausbildung ein Medikament verwechselt und direkt Panik wegen der Nebenwirkungen geschoben. Eine Sekunde habe ich gezögert, aber es war klar, ich muss dem Arzt Bescheid geben, sonst werde ich meines Lebens nicht mehr froh. Und der Patient ja vielleicht auch nicht. Der Arzt sagte, was Ärzte häufig sagen: abwarten. Beobachten. Es ging um Entwässerungstabletten, und ich habe dann nach ein bisschen Abwarten beobachtet, dass der Patient meinetwegen nur ein klei-nesbiss-chen öfter auf die Toilette musste. Sonst ist nichts weiter passiert. Aber da hatte ich Glück, denn natürlich können einem auch schwerwiegendere Fehler passieren. Wir sind alle nur Menschen, und niemand ist eine programmierte Maschine, aber man muss die Fehler zugeben und sie anderen kommunizieren, damit rechtzeitig reagiert werden kann. Kommunikation ist überhaupt extrem wichtig. Wenn ich bei einer Übergabe, zum Beispiel vom Wechsel der Tag- an die Nachtschicht, Informationen über Patienten und Patientinnen nicht richtig weitergebe, können meine Kollegen oder die Patienten selber Probleme bekommen. Dann gibt es vielleicht eine doppelte Dosis von irgendwas, oder sie bekommen ein Medikament nicht, das sie dringend brauchen, weil der Kollege davon ausgeht, ein anderer hat’s schon verabreicht. Man muss sich darauf verlassen können, dass alle wichtigen Informationen ausgetauscht werden.

Es macht großen Spaß, wenn ein Team gut funktioniert und man sich auf seine Leute verlassen kann. Es ist praktisch und toll, wenn jemand was für einen erledigt, das man vergessen hat, oder wenn man krank ist. Und es ist selbstverständlich für mich, dass ich für jemanden was übernehme oder einspringe, wenn er keine Zeit oder mal was vergessen hat. Wir haben in diesem Beruf alle wenig Zeit und müssen auch oft füreinander einspringen und Aufgaben eines anderen übernehmen. Das ist ganz normal. Es ist ja nicht so, dass wir Dinge tun, die nur wir können. Alle meine Kollegen und Kolleginnen können das, was ich mache, auch. Meistens jedenfalls. Manchmal gibt es Ausnahmen. Es gibt immer mal Patienten, die nur von bestimmten Pflegern oder Pflegerinnen versorgt werden wollen. Ich hatte einen depressiven Patienten, der nur von mir geduscht werden wollte, und als ich mal zwei Wochen nicht bei ihm war, fing der natürlich an zu stinken. Er hat sich vom anderen Pflegepersonal nicht zum Waschen überreden lassen und sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt.

Der eine Kollege kann das eine besser und hat damit weniger Probleme, die andere Kollegin kann was anderes besser. Ich würde mir wünschen, dass man sich auf diesen Fakt einigen würde und jeder gleichberechtigt seine Talente einbringen könnte. Denn was ich echt übel finde, ist, wenn ein Team nicht gut funktioniert. Wenn es Missgunst und Lästereien gibt. Es gibt so viele Lästermäuler in der Szene. Guck mal, wie der das immer macht. Wie die mit den armen Leuten redet! Wie locker der einen Wundverband macht. Kann man gleich noch mal machen, wenn man die Schicht nach ihm hat. Medizinisch hat der echt nichts drauf. Hast du schon mal gesehen, wie der dem Patienten die Spritze reinrammt? Warum bekommt der immer die Frühschicht? Warum muss die nie Weihnachten arbeiten? Warum macht die ständig Raucherpause? Und so weiter und so fort. Ich bin froh, dass ich inzwischen mein eigenes Team habe, dem ich vertrauen kann, und wo ich es so machen kann, wie ich es für richtig halte. Aktuell besteht mein Team aus 14 Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen, die in Teil- und Vollzeit oder auch als Minijobber angestellt sind. Sobald es zu Gruppenbildungen kommt, versuche ich, dagegenzusteuern. Gruppenbildungen und verfeindete Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen kann man wirklich gar nicht gebrauchen in diesem Job.


Die verschiedenen Pflegertypen:


Der Einzelgänger


… ist irgendwo und macht irgendwas bei irgendwem. Hilfe braucht er nie. Er scheint fest an Telepathie zu glauben, sonst würde er bei Übergaben sicher die ein oder andere Information verbal austauschen.

Der Geduldige


… sitzt manchmal so lange beim Patienten am Küchentisch, dass dieser glaubt, der Pfleger sei bei ihm eingezogen. Sobald er dem Patienten dann die Strümpfe angezogen hat, kann er auch schon gleich wieder beim Ausziehen helfen.

Der Professionelle


… sagt: «So, einfach mal hier kurz festhalten, zack, schon vorbei!»

Der Verplante


… sagt: «Wie, Herr Meier hat noch nicht, der wollt doch noch, und ich war doch schon da, um ihm die gelben, ich meine die blauen oder weißen Pillen zu geben.»

Das Großmaul


… wird immer ganz klein mit Hut in Teambesprechungen. Aber vorher und hinterher, da würde er den Vorgesetzten aber mal gehörig die Meinung sagen. Und niemand macht einen Wundverband professioneller als er, wenn nur dieses ganze Blut nicht wäre …

Das Lästermaul


… findet Kerstin echt ganz nett und patent – solange sie im Raum ist. Verlässt sie ihn, wird sie zur Oberzicke, hat von nichts eine Ahnung und immer viel zu enge Hosen an.

Der Workaholic


… springt immer ein. Rennt zwischen eigenen und fremden Patienten hin und her wie ein aufgezogenes Häschen. Übernimmt jede Schicht, bis er/sie zusammenklappt und selber zum Patienten wird.

Mütter


… bewundere ich als Kolleginnen zutiefst. Die haben zu Hause noch zwei, drei Kinder und arbeiten nebenbei Vollzeit. Ich bin schon schwer beschäftigt mit einem Kind. Keine Ahnung, in welche Zaubertrunks die gefallen sind oder woher sie ihre Heldensuperkräfte haben, aber sie haben welche.

Der Faule


… ist plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Mantra: Wenn ich es nicht mache, macht es jemand anderes. Hat das Talent, beim laaaaaaaangen Hochfahren des Niederflurbettes gaaaaanz entspannt zu bleiben, und wenn er’s hochgefahren hat, dann fährt er es gleich noch mal wieder runter und noch mal gaaaaaaanz langsam …

Der Verständnisvolle


… findet immer, dass alles sehr wehtut und alles ganz doof ist und sehr schwer.

Der Tollpatschige


… zieht immer etwas zu doll. Drückt immer etwas zu wenig. Bleibt an Schläuchen hängen, stößt Nierenschalen um und stolpert über jeden Rollator.

Der Liebling


… ist der Kollege, nach dem die Patienten fragen, während man sie gerade versorgt. «Schade, dass Ihr Kollege heute nicht gekommen ist. Wann kommt der denn wieder?»

Der Raucher


Pause, ich komme!

Ich habe früher gerne im Pflegeheim und in einem größeren Team gearbeitet, inzwischen bin ich froh, dass ich in der ambulanten Pflege bin und mehr mein eigenes Ding machen kann. Alles hat Vor- und Nachteile. In der Ambulanten werde ich nun mehr von Lästereien verschont, dafür stehe ich öfter im Stau auf dem Weg zu meinen Patienten und werde wahnsinnig beim Parkplatzsuchen. Niemand klaut mir mehr meine Stifte, dafür renne ich öfter durch den Regen. Ich muss mich weniger absprechen, dafür übernimmt aber auch keiner Aufgaben, die ich nicht so gerne mache. Ich könnte zum Beispiel wirklich darauf verzichten, Angehörige anzurufen und ihnen traurige Nachrichten zu überbringen. Dann denke ich SHIT, das konnte damals die Bärbel so gut, die kann’s jetzt aber leider nicht machen.

Es ist ein Unterschied, ob du jemanden wäschst und anziehst oder pflegst. Das habe ich mal irgendwo gelesen und muss oft dran denken.

Für mich fast der größte Vorteil in der ambulanten Pflege: Ich kann meine Patienten und Patientinnen offiziell duzen! Das klingt wie eine Kleinigkeit, ist mir aber sehr wichtig. Im Pflegeheim habe ich das heimlich gemacht. Viele Kollegen und Kolleginnen fanden das unprofessionell, weil man so keine Distanz hält. Und man hat es ja auch anders in der Schule gelernt. Trotzdem ist bei Neuaufnahmen immer meine erste Frage, ob wir uns duzen oder siezen wollen. Fast alle sagen duzen. Ich find’s schöner. Das schafft sofort eine viel engere Bindung. Man kann trotzdem respektvoll miteinander umgehen und die Grenzen des anderen wahrnehmen und respektieren. Ich denke, ich habe ein gutes Gespür dafür, was geht und was nicht. Und wenn «Hallo, du mein Schnuckimäuschen» geht, dann sag ich das auch gerne.


Was eine gute Pflegekraft braucht:


Geduld: Ist immer schwerer, einer Patientin hektisch die Prothese reinzufummeln. Oder wenn man innerlich eine Zündschnur hat, die immer kürzer wird, je länger ein Patient braucht, um vorwärtszukommen.

Pflegetasche: Wenn ich das Haus als Rashid verlasse, habe ich mein Handy und mein Portemonnaie in der Tasche. Meine Schlüssel und, ganz wichtig, ein paar Snacks, wie eine Banane, Eiweiß- oder Müsliriegel, Reiswaffeln. Noch wichtiger sind Kaugummis. Ohne Kaugummis geht gar nichts. Ich brauche immer einen frischen Atem. Als Pfleger brauche ich außerdem die Pflegetasche. Da rein gehören unter anderem Blutdruckmessgerät, Blutzuckermessgerät, Handschuhe, Händedesinfektion, Kompressen, Verbandsmaterial, Fieberthermometer und ein riesengroßer Schlüsselbund. Manchmal komm ich mir damit wie ein Schließer im Knast vor, dabei schließ ich den bettlägerigen Patienten ja die Tür auf und sperr sie nicht ein.

Lächeln: Ich habe oft erlebt, dass Kollegen und Kolleginnen im Stress ihr Lächeln verlieren. Ich weiß, dass das das Letzte ist, was ich aufgeben möchte. Denn ein Lächeln ist für mich immer wie eine Brücke. Ich kann darüber Menschen erreichen und sie mich.

Offenheit: Jeder Mensch ist anders, und wenn man damit ein Problem hat, wird es schwierig für Pfleger. Es macht keinen Spaß, anderen zu helfen und sich um sie zu kümmern, wenn man sie komisch oder doof oder falsch findet. Man sollte offen sein, jeden nehmen können, wie er ist, und auch niemandem seine eigene Lebensweise aufquatschen wollen.

Auch im Team ist Offenheit wichtig. Missgeschicke muss man offen kommunizieren können, sonst kann es ganz unangenehm werden – vor allem für die Patienten und Patientinnen.

Mitgefühl: Es ist wichtig, sich in die Lage des anderen hineinversetzen zu können. Wenn man das nicht kann, kann man keine echte Beziehung zu einem Patienten oder einer Patientin aufbauen. Man wird immer den falschen Ton treffen und das Pflaster etwas zu schmerzvoll von der Wunde reißen.

Offene Ohren: Jeder von uns möchte sich mitteilen und austauschen. Gerade in unserem Job begegnen wir oft Menschen, für die es nicht selbstverständlich ist, dass ihnen jemand zuhört und sich ernsthaft für sie interessiert. Dabei habe ich die Erfahrung gemacht, dass ein offenes Ohr manchmal heilsamer ist als die dickste Pille.


Das ess ich nicht – Zukunft


Wenn es um die Zukunft geht, dann stellen sich viele Leute Roboter vor, die Herrn und Frau Müller mit ihren Zangenarmen die Thrombosestrümpfe anziehen. Eine Drohne fliegt mit dem Mittagessen durchs Fenster bei Herrn Meier. Eine lebensgroße Puppe sitzt bei Frau Schulze auf dem Sofa und hört aufmerksam zu, wie sie sich an früher erinnert und ihre Erinnerungen teilt. Frau Schulze lacht, die KI-Puppe auch, aber wenn die Puppe lacht, hat Frau Schulze dann vielleicht doch ein bisschen das Gefühl, in einem Horrorfilm zu sitzen. So ein unechtes Lachen ist doch gruselig. Echte Pflegekräfte können sich nur noch die sehr reichen Menschen leisten, denn ein menschliches Lächeln, eine warme Hand, die dir die Strümpfe anzieht, ein echtes Zuhören – das ist fast unbezahlbar geworden. Und unersetzlich. Darum glaube ich eigentlich nicht an die Übernahme der Pflegedienste durch Roboter und Drohnen und Künstliche Intelligenz. Technik kann echte Gefühle nicht ersetzen. Und man kann Empathie nicht in irgendein Gerät programmieren. Aber wenn ich höre, dass in spätestens zehn Jahren eine halbe Million Pflegekräfte fehlen, dann frage ich mich natürlich schon, wer es machen soll, wenn keine Roboter. Ich weiß nicht, wie das in der Zukunft mit dem Fachkräftemangel aussieht und ob bis dahin politisch irgendwas geändert wurde, sodass mehr junge Menschen Lust auf den Job haben.

Als Pfleger habe ich noch ganz andere Fragen an die Zukunft. Ich glaube, für uns wird es ziemlich stressig werden, und das nicht nur, weil wir zu wenig Personal für zu viele pflegebedürftige Menschen sein werden, sondern weil die Pflegebedürftigen zu hohe Ansprüche haben. Das klingt vielleicht komisch, ist aber etwas, das ich mich ernsthaft frage. Wie man diesen ganzen persönlichen Bedürfnissen gerecht werden kann in Zukunft. Wenn ich einem Patienten heute eine Scheibe Brot abschneide, ist er dankbar und zufrieden. Wenn ich das jeden Tag in der Woche mache, ist er auch happy. Aber wie wird das sein, wenn die Generationen alt sind, die es gewohnt sind, immer alles sofort zur Verfügung zu haben? Die gewohnt sind, dass alle individuellen Bedürfnisse erfüllt werden? Heute asiatisch, morgen Pizza, übermorgen eine hawaiianische Poke Bowl. Wenn ich denen jeden Abend eine Scheibe Brot abschneide, dann werden die doch wahnsinnig. Werden die Menschen im Alter wieder bescheidener werden? Werden können? Auch in den Pflegeheimen wird’s schwierig mit den individuellen Bedürfnissen, auf die man gelernt hat zu achten. Der eine will früh aufstehen und früh ins Bett gehen, die andere ausschlafen und bis in die Puppen fernsehen. In der Praxis sieht es heutzutage so aus, dass man schon versucht, die Wünsche der Patienten und Patientinnen zu erfüllen, aber ab einem bestimmten Punkt ist das nicht mehr praktikabel. Von daher glaube ich auch, Pflegeheime werden weniger, und es wird mehr ambulante Pflege geben. Die Leute wollen in ihrer vertrauten Umgebung gepflegt alt werden.

Ganz früher haben sich nur die nächsten Verwandten um die Pflege ihrer Angehörigen gekümmert. Wenn man keine Angehörigen hatte, die das übernehmen konnten, haben sich meistens auch außerhalb der Familie Menschen gefunden, die sich gekümmert haben. Man nannte das Nächstenliebe. Oft haben sich Ordensschwestern zum Beispiel Schwacher und Kranker angenommen. Als anerkannter Ausbildungsberuf ist die Pflege jedenfalls noch nicht sehr alt. Heute, so nehme ich es zumindest wahr, kümmert man sich am liebsten nur um sich selbst und schiebt manchmal Pflegebedürftige auch einfach ab. So kommt es mir dann und wann wirklich vor. Aber natürlich, das eigene Leben kann sehr stressig sein, man arbeitet viel und quält sich vielleicht mit Existenzsorgen oder anderen Problemen. Da ist es schwer, die Zeit zu finden, sich auch noch um andere zu kümmern. In geringem Maße ist es sicher möglich, aber einen pflegebedürftigen Angehörigen zu betreuen, kann ein richtiger Fulltime-Job sein. Und das muss man sich dann auch leisten können. Das ist mir klar.

Ich will das nicht verurteilen, wenn sich Menschen nicht in der Lage fühlen, sich um andere zu kümmern. Es gibt Gründe dafür, und nicht alle sind persönlich. Außerdem entstehen dadurch Jobs wie meiner zum Beispiel. Doch wohin wird sich das in der Zukunft entwickeln? Werden sich wieder mehr Menschen darauf besinnen, ihre Hilfe anzubieten, sich mehr um ihre Mitmenschen zu sorgen, vielleicht, weil sie am eigenen Leib erfahren haben, wie das ist, wenn alle über alle Berge sind, sobald man schwach wird und auf Hilfe angewiesen ist? Oder vielleicht wird man sogar gezwungen sein, sich seiner alten Angehörigen anzunehmen, weil man sich die Pflege durch Pflegepersonal nicht mehr leisten kann?

Möglicherweise wird es auch mehr Alten-WGs geben, in denen man sich umeinander kümmert. In der Anzeige steht dann: Wenn du nicht mehr Auto fahren darfst, komm zu uns. Bei uns gibt’s das beste Force-Feedback-Lenkrad und Forza Horizon 77 auf der neuesten PlayStation 61. No Fortnite!

Falls ich mal mit Seyf in eine Alten-WG ziehe, könnten wir uns gegenseitig pflegen. Es würde bei uns immer nach Doppel-Apfel riechen, und wir feiern laut rappend unsere Songs. Und wenn Seyf dann wegen irgendwas rumjammert oder über etwas schimpft, dann sage ich: Ey, Bruder, erinner dich mal an den Erwin. Der wäre jetzt 150 und immer noch cooler und selbstständiger als wir.

Ich habe, wenn ich an die Zukunft denke, auch ein paar eigene Wünsche. Der Pflegeberuf fordert viel Einsatz und oft auch Spontanität. Man muss ständig für andere einspringen. Man muss aus dem Spätdienst eine Frühschicht machen, arbeitet mal am Wochenende oder viel zu viele Tage am Stück durch. Es ist nicht immer einfach, das mit dem Familienleben unter einen Hut zu kriegen. Ich habe immer viel gearbeitet, aber seit ich mich vor zehn Jahren selbstständig gemacht habe, bin ich eigentlich nonstop im Einsatz. Meine Frau und ich sind 24/7 verfügbar. Als Chef muss ich rund um die Uhr erreichbar sein. Wir kriegen ständig Anrufe, entweder von unseren Patienten oder von unseren Mitarbeitern. Es gibt hier ein Problem und dort eine Frage. Wir müssen Tourenpläne umstellen, selber einspringen, wenn jemand aus dem Team ausfällt, oder irgendwo vor Ort sein, um Probleme zu lösen. Ich denke, meine Frau und ich müssten mal etwas zur Ruhe kommen. Für die Zukunft wünsche ich mir also einen Urlaub mit meiner Familie, wo wir uns nur um uns selber kümmern. Ich wünsche mir, dass es bald so sein wird, dass mich meine Tochter fragt, ob ich mit ihr in den Zoo gehe, wenn ich mir die Schuhe anziehe, und nicht «Gehst du wieder arbeiten?» Ich weiß, dass ich bei aller Pflege für andere, bei aller Leidenschaft für meinen Beruf mich selbst und meine Familie nicht vergessen darf. Ich wünsche mir für die Zukunft, dass die Firma auch ohne meine ständige Verfügbarkeit läuft.


Letzte Runde – Tod


Es war ja mehr wie so ein Unfall, als ich mit 16 meine erste Leiche gesehen habe. Zumindest war ich total unvorbereitet und kannte Tote bis dahin nur aus dem Fernsehen. Ich hatte mir mal Dokus zum Thema angesehen, oder es wurden eben ein paar Leute in einem Actionfilm abgeknallt, und die lagen dann da tot rum. Aber die sahen anders aus als Frau Müller, die an meinem ersten Praktikumstag neben mir ihren letzten Atemzug genommen und mich dann aus leblosen Augen angestarrt hatte. Ich hatte zurückgestarrt und gedacht: Aha, ach so, so sieht also eine Leiche aus. So fühlt es sich an, neben einem toten Menschen zu sitzen. Es war ein seltsames, ungewohntes Gefühl, aber gar nicht so beängstigend, wie ich vermutet hätte. Einigen Mitschülern und Mitschülerinnen in der Berufsschule hat das Thema mehr abverlangt als mir. Manche mussten sogar die Ausbildung abbrechen. In der Theorie hatten sie keine Probleme mit dem Tod gehabt. Sie wussten, dass er zum Leben dazugehört. Sie wussten auch, dass wir alle mal sterben und dass sie in ihrem Job als Pflegekraft mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit den einen oder anderen Toten zu Gesicht bekommen würden. Ihnen war klar, dass Patienten und Patientinnen, die ihnen ans Herz gewachsen sind, eines Morgens bei der Frühschicht vielleicht die Tür nicht mehr öffnen würden. Aber als es dann passierte und jemand in echt tot vor ihnen lag, vielleicht jemand, zu dem sie am Abend zuvor noch gesagt haben: «Bis morgen, Herr Meier!», und der voller Zuversicht geantwortet hat: «Bis morgen!», da waren sie plötzlich aufgeschmissen. Waren den ganzen Tag ausgeknockt, nicht mehr richtig ansprechbar für die anderen Patienten und konnten abends nicht einschlafen. Wenn man nicht ganz schnell einen Weg findet, mit der Realität des Todes klarzukommen, und wenn man es nicht schafft, sich einen Schutzmechanismus einzubauen, kann man diesen Job nicht lange machen. Denn wenn du pflegst, schaust du dem Tod oft in die Augen, und das im wörtlichen Sinne. Ja, das kann verstörend sein. Viele Kollegen und Kolleginnen haben diesbezüglich ihre Geschichten erlebt. Vor allem in ihren Anfängen als Pflegekraft. Manche von ihnen wurden wie ich unvorbereitet ins kalte Wasser geworfen und sollten sich ohne Erfahrungen plötzlich um einen Toten kümmern. Klingt ja eigentlich nicht so schwer, der ist ja tot, könnte man sagen. Aber wenn man bestimmte Dinge über einen leblosen Körper noch nicht gelernt hat, können die Toten einem mitunter richtig Angst einjagen. Da ist man das erste Mal mit einer Leiche alleine und soll sie waschen. Man fängt zögerlich an, denkt, krass, gestern war er noch warm, wir haben uns unterhalten. Jetzt ist der Körper kalt, ohne Körperspannung. Alles ist schwer. Man wäscht über diese schweren Arme, über den Kopf, merkt, dass der keinen Halt hat, völlige Leere im Körper und im Blick. Man versucht sich vorzustellen, wie man da selber mal liegt, leer, tot, weg, und wie Leute auf einen gucken und etwas mit deinem Körper machen, obwohl du da gar nicht mehr drinnen bist, und plötzlich – ouaggkchrrr – macht der Tote ein Geräusch, und man ist kurz vorm Herzinfarkt. Eigentlich darf man im ersten Ausbildungsjahr nicht allein mit einer Leiche sein, aber es passiert ständig, überall, immer wieder, dass Pflegeschüler in solche Situationen reingeworfen werden und sie ohne einen Praxisanleiter oder eine Fachkraft unterwegs sind. Die ihnen vielleicht hätten erklären können, dass nach dem Tod manchmal noch Luft in der Luftröhre verbleibt, die geräuschvoll entweichen kann.

Ich habe keine Angst mehr vor dem Tod. Früher schon. Es war irgendwie was komisch Gruseliges. Was Ungewisses. Irgendwas, was ich nicht so richtig begreifen konnte und womit ich mich auch nicht beschäftigen wollte. Richtig realisieren kann ich immer noch nicht, dass ich irgendwann nicht mehr da sein werde. Aber wo ist man dann eigentlich? Meine Religion sagt mir, dass meine guten und meine schlechten Taten auf eine Waage gelegt werden und unser Gott dann entscheidet, ob er mich in den Himmel oder in die Hölle schickt. Ob es wirklich so ist? Es bleibt spannend.

Heiko, was denkst du über den Tod?

Heiko: Ist ein Neustart. Ich glaube ganz fest an ein Leben nach dem Tod.

Wenn es für meine Patienten und Patientinnen okay ist, rede ich gerne mit ihnen über den Tod. Das hat ihnen und auch mir selber die Angst vor dem Sterben genommen. Sie erzählen mir, dass man anders darüber denkt, je älter man wird. Die meisten haben irgendwann einfach keine Lust mehr, hier zu sein. Entweder sie haben Schmerzen, oder sie vermissen ihre Freunde und Freundinnen, Familie, Ehepartner, die bereits tot sind. Man ist eingeschränkt und kann nicht mehr so locker durchs Leben, alles ist beschwerlich, wenig macht noch Spaß. «Und dann reicht’s auch irgendwann!», sagen sie. «Für mich wäre es in Ordnung, wenn ich morgen einschlafe und nicht wieder aufwache!», höre ich. Für viele wäre es sogar eine Erlösung. Sie warten darauf.

Noch sind es nicht meine Freunde, sondern die Queen und Pelé, die sterben und mich spüren lassen, dass ich älter werde und sich lange Wegbegleiter, einer nach dem anderen, verabschieden. Und noch habe ich hier auf Erden auch ein paar Projekte. Wenn ich jetzt sterben würde, wäre das schon kritisch. Ich will ja noch meine Tochter groß werden sehen. Aber ich vertraue auf das, was mir meine Patienten erzählt haben, und denke nicht mehr so viel über das Sterben und den Tod nach wie früher. Ich lebe mein Leben, versuche, im Hier und Jetzt zu sein!

Wenn Patienten oder Patientinnen versterben, dann schockt mich das meistens nicht, und ich kann die Situation gut loslassen. Ich weiß, er oder sie hatte ein gutes Leben, und auch wenn es vielleicht doch kein so gutes Leben war, nun ist er oder sie von den Schmerzen oder der Einsamkeit erlöst. Aber es gibt natürlich andere Fälle, die mich auch mitnehmen. Wenn jemand unerwartet stirbt, das ist heftig. Wie kann es sein, dass Frau Müller, die mir gestern noch zeigen wollte, wie man Käsekuchen backt, heute nicht mehr da ist? Und es gibt auch junge Menschen, die durch einen Unfall aus dem Leben gerissen werden, von jetzt auf gleich. Oder durch schwere Krankheiten. Ein junger Mann, der ALS hatte, hat mal ganz fürchterlich vor mir geweint und gesagt, er will nicht sterben. Und er starb. Das nimmt mich natürlich mit. Oder so dumme Sachen wie zum Beispiel ein Würstchen, an dem jemand erstickt. Das ist verdammt schwer zu akzeptieren. Oder wenn mein Erwin sterben würde, da wäre ich megatraurig, das wäre schlimm. Mein eingebauter Schutzmechanismus funktioniert nicht immer. Auch wenn es einen Todesfall in meiner eigenen Familie gibt, bin ich sehr betroffen, und es nimmt mich schwer mit. Ich glaube, das liegt daran, dass es dann für mich unerwarteter ist als auf der Arbeit, wo ich den Leuten jeden Tag dabei zusehen kann, wie sie abbauen und es dem Ende entgegengeht. Da nimmt man unbewusst jeden Tag ein bisschen mehr Abschied. Und dann ist der Tod der natürliche Punkt am Ende einer Geschichte.

Wenn meine Patienten und Patientinnen abbauen und ich merke, dass sie nicht mehr allzu viel Zeit auf Erden haben, sehe ich meine Aufgabe als Pfleger darin, ihnen die Angst zu nehmen. Ich möchte sie ein bisschen ablenken und auf andere Gedanken bringen oder zum Lachen. Das ist mir wichtig. Ich versuche, sie einzubeziehen, und sage: «Hey, da ist ja das und das passiert. Was denkst du darüber? Was sagst du dazu?»

Sie sollen mal andere Momente erleben, außerhalb von sich selbst, denn das Schlimmste ist, glaube ich, dass sie den ganzen Tag so allein mit sich und ihren Gedanken sind und die ständig um das Ende kreisen. Sie fragen sich, wie es wohl sein wird, ob es wehtut, ob sie allein sein werden, ob sie noch was erledigen müssen vorher.

Was Sterbende am meisten bereuen:

	Zu viel gearbeitet

	Zu wenig Zeit mit Familie und Freunden und Freundinnen verbracht

	Ungeklärte Streitereien

	Dinge nicht getan zu haben, die sie tun wollten

	Zu viel unnötige Sorgen gemacht



Früher dachte ich, Sterbende wollen sich gerne über Dinge unterhalten, die sie am Ende ihres Lebens bereuen oder auf die sie stolz sind, einfach so das Leben Revue passieren lassen, aber meiner Erfahrung nach wollen sie sich gar nicht so viel mit der Vergangenheit beschäftigen. Sie wollen in der Gegenwart sein, in der es sie ja immer noch gibt. Sie wollen wissen, was draußen so abgeht. Sie wollen informiert werden. Viele fragen mich auch nach meinem Leben. Was ich eigentlich so mache. Als wollten sie an einem Leben teilhaben, auch wenn es nicht mehr so richtig ihr eigenes sein kann. Ich denke, das, was kranke, alte, schwache Menschen am meisten brauchen und sich wünschen, sind Gespräche und jemand, der ihnen zuhört. Alles andere ist nicht mehr wichtig.

Abschiednehmen gehört zu diesem Beruf dazu wie zum Leben auch. Und ich bin meinem Job dankbar, dass er mich viel über das Abschiednehmen und das Altwerden gelehrt hat. Wenn ich alt bin, hoffe ich, dass ich zufrieden auf mein Leben zurückblicken kann und sehe, was ich mir aufgebaut habe. Vielleicht habe ich dann Enkelkinder und kann mit denen ein bisschen chillen. Ich hoffe, dass ich mich im Alter entspanne, nicht mehr so viel arbeite und das, was ich mir aufgebaut habe, auch genießen kann. Für mich ist es wichtig, lange mobil und fit zu bleiben.

Einige Patienten und Patientinnen haben mir Ratschläge mit auf meinen Weg gegeben, die ich beherzige und die mir sehr wichtig geworden sind. Ich denke oft daran. Zum Beispiel hatte ich eine Patientin, an deren Worte ich mich immer wieder erinnere. Sie war eine ganz tolle, warmherzige Person, die mich schwer beeindruckt hat. Sie hat die Hamburger Tafel gegründet und mir erzählt, dass sie einfach nicht doof rumsitzen und lieber Menschen helfen wollte. Ich hatte sie gefragt, was wichtig ist im Leben. Bevor sie starb, sagte sie mir: «Rashid, du wolltest wissen, was wichtig ist im Leben. Ich sag dir, was wichtig ist. Du darfst nicht lügen!» Ihrer Meinung nach war das das Allerwichtigste. «Das Schlimmste ist die Einsamkeit», sagte sie, «und wenn du lügst, wird dir bald niemand mehr vertrauen, und die Leute werden sich von dir fernhalten. Niemand möchte belogen werden. Nicht ehrlich zu sein macht alles so willkürlich und langweilig. Das tut dir nicht gut und anderen auch nicht.» Sie hatte viele Freunde und war nicht allein, als sie starb.

Was sich Sterbende wünschen:

	Gespräche

	Zigaretten oder was anderes Ungesundes



In der ambulanten Pflege habe ich nicht mehr so oft mit Toten zu tun wie damals im Pflegeheim und im Krankenhaus. Wenn jemand stürzt oder eine Grippe hat oder einen Herzinfarkt erleidet, ruft er mich an und sagt, ihm ginge es nicht so gut. Dann alarmiere ich den Rettungswagen. Entweder der Patient erholt sich dann im Krankenhaus wieder, oder das Krankenhaus informiert mich darüber, dass mein Patient verstorben ist. Dass ich jemanden tot aufgefunden habe, ist mir in der ambulanten Pflege nur zweimal passiert.

Verstirbt ein Patient, geht es relativ pragmatisch zu. Ich rufe den Arzt. Bevor der keinen Totenschein ausgestellt hat, darf ich den Patienten nicht anfassen. Er liegt so lange einfach da, von allen ziemlich verlassen. Dann decke ich ihn meistens mit einem Laken zu, damit er nicht so angestarrt werden kann. Jeder Pfleger hat seine kleinen Rituale. Manche machen die Fenster auf, damit die Seele rausfliegen kann, andere hängen den Spiegel ab, damit sich die Seele darin nicht verfangen kann.

Heiko, an was glaubst du?

Heiko: Ich glaube an mich und den Stahl meiner Waffen! Tja, an was glaube ich? Ich glaube an mich, ich glaube an meine Familie, und ich glaube vor allem an das Schicksal.

Ich: Glaubst du auch an Gott?

Heiko: Nee!

Auch wenn wir als Pfleger und Pflegerinnen vor allem mit Schwachen, Kranken und Alten arbeiten, ist unser Job doch näher am Leben, und es überwiegt die Lebendigkeit. Darin wollen wir unsere Patienten unterstützen. Manch einer braucht nur wenig Hilfe, um sich weiterhin an seiner Lebendigkeit zu erfreuen. Andere brauchen etwas mehr. Und einige den vollen Einsatz. Ich kann mich gut an meine erste Reanimation erinnern. Das war ein einschneidendes Erlebnis, das ich mit Sicherheit nie vergessen werde.

Wir waren wie so oft total unterbesetzt und zu zweit für vier Stationen zuständig, als mich plötzlich meine Kollegin anrief und sagte: «Rashid, hier ist eine Dame, die atmet nicht mehr. Du bist die Schichtleitung. Mach was!» Scheiße, dachte ich, ich bin frisch ausgelernt, was soll ich denn jetzt machen? Natürlich hatten wir in der Theorie gelernt, wie man jemanden reanimiert, aber praktisch war ich in dem Moment total überfordert. Ich habe Panik bekommen, den Rettungsdienst angerufen und gesagt: «Ich habe hier eine Patientin, die nicht mehr atmet. Ich bin frisch ausgelernt, bitte leiten Sie mich an.» Zum Glück hatte ich eine patente Gesprächspartnerin am Telefon, die die Situation sofort verstand und cool blieb. Ich habe dann das Telefon laut gemacht und neben mich gelegt.

«Legen Sie den Handballen auf die Mitte des Brustbeins. Andere Hand drüber», sagte sie. «Jetzt senkrecht von oben drücken. Herzdruckmassage, 30-mal im Rhythmus von Stayin’ Alive von den Bee Gees. Kennen Sie das? Dann zweimal beatmen. Nase zuhalten. Erinnern Sie sich? Jetzt wieder Bee Gees. Machen Sie weiter, bis wir kommen!»

Ich war voll unter Adrenalin und hab die ganze Zeit gedacht: Sie muss leben! Sie muss leben! Sie darf auf gar keinen Fall sterben. Du hast die Verantwortung. Wenn sie stirbt, ist das deine Schuld. Da war sie schon blau angelaufen. Es kam mir vor wie eine Stunde, aber nach fünf Minuten war der Rettungsdienst da. Die haben mir auf die Schulter geklopft und gesagt: «Das haben Sie gut gemacht!» Sie hat überlebt. Als ich nachts im Bett lag, hab ich dann gedacht: Krass, jetzt hab ich einem Menschen das Leben gerettet! Und ich habe mir vorgestellt, wie happy ihre Angehörigen sind. Und wie glücklich ich wäre, wenn mir oder meinen Angehörigen jemand das Leben rettet. Ja, das hatte ich gut gemacht. Viel besser als die vielen Deutsch- und Mathearbeiten, die ich in den Sand gesetzt hatte. Ich habe den Kollegen und meinen Freunden am nächsten Tag erzählt, was passiert war. Meine Kollegen wussten, was das bedeutet, aber meine Freunde konnten das gar nicht realisieren. Hä, was geht bei dir ab, Bruder?

Ja, was geht ab? Der Tod geht ab in meinem Alltag und das Leben auch.

Ulli, wovor hast du Angst?

Ulli: Ich habe keine Angst, vor gar nichts. Weil der Tod gehört zum Leben dazu, und irgendwann müssen wir alle mal gehen, ganz einfach. Wenn es so weit sein sollte, dann ist es auch besser so. Wir sind sowieso nur Gast auf dieser Erde. Ich habe noch nie Angst besessen, weder Angst noch Neid, gar nicht so was. Das ist negativ, finde ich, und das ist ganz weg. Hab ich auch noch nie gehabt. Ist auch ganz wichtig für mich.


Die Praxis – Tipps für Angehörige


Es gibt mehr als einen Grund, warum ich in den Social-Media-Kanälen unterwegs bin. Ich bin nicht nur der Pflegeclown, der Aufmerksamkeit braucht, wie einige behaupten. Mir geht’s auch um was. Ja, zuerst ging es mir um Werbung und darum, den Laden zum Laufen zu bringen, aber inzwischen ist es etwas anderes. Dass ich die schönen, menschlichen, berührenden und auch lustigen Seiten des Jobs zeigen will, habe ich ja schon geschrieben. Dass ich es toll finde, dass durch meine Reichweite auch meine Patienten mehr Zuhörer haben, auch. Dass sich meine liebe Community unter meinen Videos über ähnliche Erlebnisse austauscht, finde ich mega. Aber noch was ist mir wichtig, nämlich die Aufklärung von Angehörigen. Die Leute wissen sehr wenig über Pflege, klar, woher sollen sie das auch, wenn sie nicht selbst einen Fall in der Family oder im Freundeskreis haben. Dass 90 Prozent nicht wissen, wie es funktioniert, ist trotzdem ein großes Problem. Es wäre wichtig, dass sich die Leute rechtzeitig mit dem Thema auseinandersetzen. Was wird von der Pflegeversicherung übernommen? Was hat die Krankenkasse damit zu tun? Muss ich meinen Vater alleine pflegen? Wer kann mir wie genau mit was helfen? Was ist betreutes Wohnen? Wohnen da auch Pfleger? Soll eine ausländische Pflegekraft bei mir einziehen? Und wie muss ich sie bezahlen? Was geht ab im Pflegeheim, kann ich meine Mutter da guten Gewissens anmelden? Ich hab mich dann entschlossen, ein paar kurze knackige Videos zu machen, in denen ich diese Dinge erklären kann. Denn wenn man das Thema immer von sich wegschiebt, kracht’s irgendwann, und dann ist man in der Situation, dass man von heute auf morgen pflegebedürftig ist oder sich um eine pflegebedürftige Person kümmern muss und nicht weiß, wo man Unterstützung herbekommt.


Ambulante Pflege/Pflegeheim:


Die meisten möchten meiner Erfahrung nach solange es geht zu Hause in ihrer vertrauten Umgebung versorgt werden. Dort haben sie ihre Routine und finden sich zurecht. Sie haben Kontakte zu Nachbarn und sind umgeben von vielen Erinnerungen und Erinnerungsstücken, mit denen sie sich wohlfühlen. Zu Hause kann man seine Ruhe haben und muss sich an keine Zeitpläne anpassen, die andere für einen machen.

Ins Pflegeheim ziehen viele Senioren und Seniorinnen heute später als früher und erst, wenn sie wirklich nicht mehr besonders fit sind. Dabei haben Heime auch Vorteile. Man hat Gesellschaft. Es ist immer jemand da und guckt nach einem, sozial gesehen und auch medizinisch. Es gibt Programm, und viele dort fühlen sich weniger einsam. Bei einem Rundgang durch das Altenheim sollte man genau hinsehen und hinhören. Wie viele Pflegekräfte sind für wie viele Bewohner zuständig? Wirkt das Personal gestresst? Ist es einem sympathisch? Ist es sauber in dem Heim? Welche Betreuungsangebote gibt es? Was steht auf dem Speiseplan? Wie ist die Verkehrsanbindung? Gibt es einen Park in der Nähe? Wie werden Angehörige mit einbezogen? Wie ist die Ausstattung in diesem Heim? Wird mit einer Badewanne geworben? Dann lass sie dir zeigen. Manchmal ist sie längst ausgebaut oder eingestaubt, weil sie drei Jahre nicht mehr benutzt wurde. Wie steht es generell um die Sauberkeit? Man sollte sich eine Checkliste machen und sich ein paar Pflegeheime ansehen, die infrage kommen, um einen guten Vergleich zu haben.

In der ambulanten Pflege ist es oft so, dass die Leute anfangs etwas scheu sind. Manche schämen sich dafür, dass sie Hilfe brauchen und die auch in Anspruch nehmen. Sie behaupten, sie bräuchten keine Pflege. Ich schlage dann in der Regel eine Probewoche vor, so können die neuen Patienten und Patientinnen den Ablauf kennenlernen. Anschließend sind eigentlich alle erleichtert und finden es toll, Unterstützung zu haben, und dass regelmäßig jemand nach ihnen schaut. Es ist am Anfang immer etwas ungewohnt und eine kleine Herausforderung, aber wenn sich Patient und Pfleger sympathisch sind, wird man sich sehr schnell vertraut.


Angehörigenpflege:


Altwerden ist nicht immer leicht. Vielen fällt es schwer zu akzeptieren, dass ihnen nicht mehr alles so leicht von der Hand geht wie früher. Sie wehren sich mit Händen und Füßen gegen Pflege und sagen: Brauch ich nicht. Ich kann das alles noch alleine. Aber dann stolpern sie zum 100. Mal in der Woche oder sind frustriert, wenn sie das Essen vom Tisch hauen. Das Problem ist aber nicht, dass sie sich gegen die Einsicht wehren, dass sie Pflege brauchen, sondern dass sie sich damit auch gegen eine Pflegedienstleistung wehren, denn Pflege brauchen sie ja trotzdem, und das müssen dann oft der Ehepartner oder die Kinder übernehmen. Irgendwann rufen die uns an und sagen, sie können nicht mehr. Sie sind überfordert. Dieses Risiko birgt die Angehörigenpflege immer. Oft arbeiten Angehörige auch noch Vollzeit und pflegen zum Beispiel ihre Eltern «nebenbei». Sie fühlen sich mitunter verpflichtet, sich zu kümmern. Aber ich sage dann, wenn ihr nicht aufpasst, liegen alle flach. Damit ist niemandem geholfen. Ihr habt den Anspruch auf Hilfe. Wieso solltet ihr sie nicht nutzen?

Angehörige, die sich überfordert fühlen, sollten sich bei der Pflegeversicherung erkundigen, welche Unterstützung sie bekommen können. Es gibt für pflegende Angehörige verschiedene Hilfen, Leistungen und auch Pflegekurse.


Pflegeberatung:


Seit dem Pflegeweiterentwicklungsgesetz 2009 gibt es einen Rechtsanspruch auf Pflegeberatung. Alle Menschen mit Pflegebedürftigkeit oder pflegende Angehörige können sich beraten lassen. Erste Anlaufpunkte dafür gibt es bei den Pflegestützpunkten, und die gibt es in jedem Bundesland.


Entlastungsbeitrag:


Den Entlastungsbeitrag bekommt man ab Pflegegrad 1. Allerdings kann ihn nur der Pflegedienst abrechnen für zum Beispiel Hilfe im Haushalt, Unterstützung beim Spazierengehen oder für die Begleitung zum Einkaufen.


Pflegeantrag und Pflegegrad:


Der Antrag wird bei der Pflegekasse gestellt. Dort muss erst mal ein ausgefüllter Antrag abgegeben werden. Die Pflegekasse schickt einen Gutachter, der nach einem Punktesystem den Pflegegrad feststellen wird und sich ein Bild davon macht, ob die Angaben im Antrag in etwa stimmen. Wichtig ist, dass man gut vorbereitet ist. Am besten, man involviert den Arzt und bittet um Diagnosen. Dabei geht es auch um die Einzelheiten. Hat jemand Probleme beim An- und Ausziehen? Kann er die Knöpfe an seiner Kleidung noch alleine zumachen? Wie eingeschränkt ist er in seinen Bewegungen? Wie lange kann er gehen? Muss er zwischendurch Pausen machen, und kommt er allein die Treppen hoch und runter? Ist er wackelig auf den Beinen? Kann er sich alleine waschen? Kann er sich Essen alleine zubereiten? Wer hilft? Eine private Person oder ein Pflegedienst?

Um Leistungen erhalten zu können, muss man in den vergangenen zehn Jahren mindestens zwei Jahre in die Pflegeversicherung eingezahlt haben.


Krankenkasse/Pflegeversicherung:


Manchmal wissen die Leute nicht, wer für was zuständig ist. Ganz kurz erklärt: Die Pflegekasse übernimmt die Kosten der pflegerischen Maßnahmen wie Körperpflege oder Haushaltshilfe. Die Krankenkasse zahlt die Kosten für die medizinische Versorgung des Patienten, also zum Beispiel die Tabletten und den Verbandswechsel.


Patientenverfügung:


Bei der Aufnahme von neuen Patienten und Patientinnen gibt es immer einen Fragebogen, in dem verschiedene Punkte abgefragt werden. Unter anderem möchte ich auch immer wissen, ob es eine Patientenverfügung oder eine Vorsorgevollmacht gibt. Neun von zehn verneinen das. Die wenigsten haben sich damit beschäftigt, wenn sie oder ihre Angehörigen pflegebedürftig werden. Ich rate dann ganz dringend dazu, sich mit diesem Thema zu befassen, solange man noch klar im Kopf ist, denn ohne eine Patientenverfügung geraten Angehörige oft in eine schwierige Lage, in der sie wichtige Entscheidungen für einen anderen Menschen treffen müssen. Und wenn man nicht weiß, wie jemand für sich entscheiden würde oder was er sich wünscht, dann kann es kompliziert werden, vor allem, wenn mehrere Familienmitglieder mitentscheiden wollen oder müssen und man sich nicht einig ist. Möchte jemand künstlich ernährt werden? Organe von anderen bekommen? Verbrannt werden? Je genauer eine Patientenverfügung formuliert ist, desto besser. Es gibt Mustertexte, an denen man sich orientieren kann, denn wenn jemand nur schreibt: «Ich möchte noch ein gutes Leben führen können», dann versteht ja jeder unter einem guten Leben ein bisschen was anderes.

Eine Patientenverfügung ist verbindlich. Wenn jemand keine Wiederbelebungsmaßnahmen wünscht und man ihn trotzdem wiederbelebt, macht man sich sogar strafbar.


Nachwort


Es ist noch dunkel. Die Scheibe meines Autos ist vereist, die muss ich erst mal freikratzen an diesem Januarmorgen um 6:10 Uhr. In 20 Minuten muss ich bei Udo sein. Dort werde ich seinen Blutdruck und Blutzucker messen. Er hat eine entzündete Wunde am Fuß, um die ich mich kümmern muss. Letzte Woche hat Udo angefangen, mir von seiner Ex-Frau zu erzählen. Mit ihr hat er eine Weile auf Mallorca gelebt. Nachdem sie sich in einen anderen Mann verliebt hat, ist er zurück nach Bergedorf gezogen. Er hat sich sein Leben in dem Alter, in dem er jetzt ist, anders vorgestellt. Auf jeden Fall mit seiner Frau und wärmer und sich selbst auch weniger übergewichtig. Nun bewohnt er alleine eine kleine Zweizimmerwohnung. Es zwickt hier und da. Er kann sich schlecht bewegen und bekommt schlecht Luft.

Nachdem ich die Scheibe freigekratzt habe, steig ich in mein Auto, mache Musik an und gebe Gas. Ich höre gern Deutschrap, wenn ich von Patient zu Patient fahre. Noch sind nicht viele Menschen auf der Straße, aber viele warten schon hinter ihren Türen auf Hilfe, um ihren Tag beginnen zu können.

Durchgefroren komme ich bei Udo an. Ich begrüße ihn an der Gegensprechanlage mit: «Hey, mein Herzblatt!» Er antwortet: «Ich liebe dich auch!», und öffnet mir. Mein Tag beginnt. Seiner auch. Ich bin gespannt, was mir Udo heute aus seinem Leben auf Mallorca erzählen wird. Udo ist gut drauf. Ich messe seinen Blutzuckerspiegel und schimpfe ein bisschen mit ihm. Udo lässt sich die Laune nicht verderben, und ich mache ein kleines Video von uns. Wir reden irgendeinen Blödsinn und lachen darüber.

Nach Udo habe ich eine Stunde Zeit, die werde ich nutzen, um ins Fitnessstudio zu gehen. Vielleicht ist Hilmar da und stemmt Gewichte. Zwischen Udo und Hilmar liegen Welten, nicht nur, was die Fitness betrifft, auch alles andere. Die komplette Bandbreite dessen, was zwischen diesen beiden Welten liegt, erlebe ich jeden Tag. Und liebe es. Kein Tag ist wie der andere. Jeder einzelne schickt mir eine dieser unzähligen verrückten Geschichten. Manchmal wird es traurig, und es heißt Abschied nehmen. Manchmal überrascht mich ein Patient mit einem Kuchen. Manchmal ruft jemand an und erzählt mir von ihrem großen Erfolg, dass sie es geschafft hat, alleine zu duschen. Ich freue mich dann mit ihr. Manchmal gibt es Fortschritte, manchmal Rückschritte. Ich bin immer dabei.

Die ersten Kommentare auf Udos und mein Video fliegen auf meinem Smartphone ein. Die meisten können mit uns über unseren Blödsinn lachen. Ein paar Nachrichten erreichen mich, dass ich mich besser um meine Patienten kümmern sollte, statt nur rumzualbern oder mich über sie lustig zu machen.

Ich habe versucht, in diesem Buch zu beschreiben, warum ich diesen Job liebe, warum er mich glücklich macht und was er mich alles gelehrt hat. Ich erfahre Dankbarkeit, ich tu was Sinnvolles, ich schaffe es, Menschen zum Lachen zu bringen oder wenigstens zum Essen. Ich muss mich nicht verstellen. Ich werfe meinen Hoodie über und quatsche mit meinen Patienten wie mit meinen Freunden. Sie erzählen mir aus ihren Leben. Ich lerne, dass man alte Brötchen in Frikadellen macht und wie es ist, in einer Hungersnot zu leben. Ich kann Heiko happy machen, indem ich ihm eine Pizza mit Hack und Hähnchen und Käserändern mitbringe. Ich kann mir von Ullis Stärke eine Scheibe abschneiden, wenn ich rumjammern möchte. Wenn ich einen Rat brauche oder Bock auf einen Spruch habe, frag ich meinen Erwin. Ich lasse andere Leute an diesem Job teilhaben und hoffe, sie können sehen und spüren, wie wichtig und schön und auch lustig er sein kann. Manchmal rette ich ein Leben. Und oft rettet der Beruf mir mein Leben.
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Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

rowohlt.de/newsletter

Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:

rowohlt.de/verlag/e-books
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